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  Mehr als nur ein Spiel


  1. KAPITEL


  „Bedienen Sie nur Frauen oder auch Männer?“


  Knapper kann man eine Frage wohl kaum stellen, dachte Joey amüsiert und blickte auf. Es war schon nach Geschäftsschluss, und sie zählte gerade das Geld in der Kasse.


  Der Mann dort an der Eingangstür mochte nicht durch geschliffene Umgangsformen oder Wortgewandtheit überzeugen, er sah jedoch einfach umwerfend aus. Groß, athletisch und dunkelhaarig, faszinierte er Joey nicht nur durch sein außergewöhnlich markantes Gesicht, sondern auch durch seine braunen Augen. Ob es wohl eine Frau gab, die diesem Blick widerstehen konnte?


  Joey runzelte die Stirn. Was kamen ihr plötzlich für Gedanken? Einunddreißig Jahre alt, und alleinerziehende Mutter einer sechsjährigen Tochter, hatten ihr die Männer während der letzten zehn Jahre mehr Aufmerksamkeit gezollt, als ihr lieb war. Keinem war es jedoch gelungen, zärtliche oder sehnsüchtige Gefühle in ihr zu wecken.


  „Sowohl als auch“, antwortete sie. „Ist damit ihre Neugier gestillt?“


  Er lächelte. „Nein, ich habe noch eine weitere Frage. Könnten Sie das hier etwas stutzen?“ Gespielt verzweifelt schob er sich die Hände durch sein leicht aus der Fasson geratenes, welliges Haar.


  Es war schon nach Geschäftsschluss, doch Susie, die als Letzte gegangen war, hatte ganz offensichtlich vergessen, die Tür hinter sich abzuschließen.


  „Eigentlich haben wir schon zu …“


  „Dann entschuldigen Sie bitte die Störung.“ Der Fremde nickte ihr kurz zu und wandte sich zum Gehen.


  „… aber wenn sie nur einen Schnitt wünschen?“ Joey sah ihn fragend an. Ein Blick auf die Uhr hatte ihr gezeigt, dass sie noch eine gute halbe Stunde Zeit hatte, bevor sie Lily vom Ballett abholen musste.


  „Da habe ich ja Glück gehabt.“ Er zog die Tür hinter sich zu und näherte sich Joey so zielstrebig, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  An mangelndem Selbstbewusstsein schien dieser Mann eindeutig nicht zu leiden! Er war bestimmt fast eins neunzig groß und trug ganz offensichtlich seine Arbeitskleidung, denn die abgewetzten Jeans und das karierte Hemd waren staubig. Seine ganze Erscheinung stand in auffälligem Kontrast zu der gediegenen Ausstattung des Salons und den zierlichen Chromstühlen mit den schwarzen Ledersitzen.


  Vielleicht war es doch etwas leichtsinnig von mir, den Fremden einfach so hereinzulassen, überlegte Joey. Immerhin war sie allein mit ihm, und man las immer wieder, dass auch Serienmörder charmant sein konnten.


  „Sie können völlig beruhigt sein, ich möchte nur eins von Ihnen: dass Sie mir die Haare schneiden.“ Der Fremde setzte ich vor einen Spiegel.


  Schnell senkte Joey, die vor Verlegenheit rot geworden war, den Kopf. Es war ihr ausgesprochen peinlich, dass er ihre Gedanken erraten hatte, wo sie doch so bemüht gewesen war, kühl und souverän zu wirken.


  Um sich für diese Niederlage zu rächen, holte sie ihm keinen schwarzen, sondern einen grell pinkfarbenen Umhang und hüllte ihn so darin ein, dass auch seine Hände darunter verschwanden.


  „Und wie möchten Sie die Haare?“, fragte sie dann geschäftsmäßig und blickte in den Spiegel. Aber statt seine Frisur zu begutachten, fiel ihr auf, wie mädchenhaft zart sie neben diesem Mann wirkte. Energisch verbot sie sich derartige Fantasien und konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Aus ihren großen grünen Augen sah sie ruhig in den Spiegel und wich dem Blick des Fremden nicht aus. Sie hatte den Kopf etwas zurückgelegt, sodass ihr die blonden Locken, die sie von Natur aus besaß, auf die Schultern fielen.


  „Ganz normal, ich habe keine besonderen Wünsche.“


  Prüfend schob ihm Joey die Hände durch das wellige Haar. Es war voll und gesund, wie seine Augen hatte es die verführerische Farbe dunkler Schokolade – und wie Hemd und Jeans war es leicht staubig.


  „Soll ich es erst waschen?“, wollte sie wissen.


  Er schnitt ein Gesicht und schüttelte den Kopf. „Das lohnt sich nicht, ich muss sowieso gleich duschen – oder ist der Staub eine Zumutung für Sie?“, fragend sah er sie an.


  „Nein, wirklich nicht.“ Sie beugte sich vor, um sich Kamm und Schere von der Ablage zu holen. Deutlich nahm sie dabei seinen männlichen Duft wahr und registrierte, dass er nicht nur ein gutes Rasierwasser benutzte, sondern auch körperlich gearbeitet hatte.


  „Sind sie auf der Baustelle nebenan beschäftigt?“ Joey wusste, was ihre Kunden von ihr erwarteten, und so setzte sie nicht nur die Schere an, sondern eröffnete auch die Unterhaltung.


  Wieder schnitt er ein Gesicht. „Ja, und es tut mir wirklich leid, dass ich so verdreckt bin. Normalerweise wäre ich nie direkt von der Arbeit zum Friseur gegangen, aber heute …“


  „… heute haben Sie es eilig, weil sie noch etwas vorhaben. Vielleicht ein romantisches Rendezvous bei Kerzenschein?“, mutmaßte sie. Wie dieser Mann aussah, saß er abends bestimmt nicht allein zu Haus!


  „Fast ins Schwarze getroffen!“ Das leise, kehlige Lachen des Fremden weckte zu ihrem Schrecken zärtliche und sehnsüchtige Gefühle bei ihr. Wie konnte sie nur derart unvernünftig reagieren? Dieser Mann war allem Anschein nach auf Montage, und sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Außerdem war er mit einer anderen Frau verabredet.


  „Wie gehen die Arbeiten voran?“, kam sie wieder auf ihr eigentliches Thema zu sprechen und deutete mit dem Kopf in Richtung Baustelle.


  „Wir sind zufrieden. Dieses Gebäude hier wird doch demnächst auch abgerissen, oder täusche ich mich?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  Joeys Hände bebten, als sie die Schere oberhalb seines Ohres ansetzte. Sie war so wütend und verzweifelt! Um zu verhindern, dass der Fremde ihre Gefühle erriet, stellte sie sich so, dass er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte. „Ja“, antwortete sie ausdruckslos.


  In zwei Monaten würde ihr Mietvertrag auslaufen und nicht verlängert werden, das hatte ihr der Eigentümer mitgeteilt. Wie alle anderen Hausbesitzer dieser Straße hatte auch er sein Grundstück an Mason verkauft. Joey konnte ihn sogar verstehen, denn von Mason hatte er bestimmt einen weitaus höheren Betrag erhalten, als er von ihr in über hundert Jahren an Miete bekommen würde!


  Seit die Abrissarbeiten vor einigen Wochen begonnen hatten, war für Joey und ihre Mitarbeiterinnen die Arbeit zur Tortur geworden. Der Staub war so fein, dass er durch die kleinste Ritze drang, und ständig lag ein grauer Schleier auf Spiegeln, Stühlen, Becken und Armaturen. Soviel sie auch putzten, der Salon wirkte nie so blitzblank wie üblich. Und dann der ständige Lärm!


  „Anscheinend habe ich einen wunden Punkt berührt“, stellte der Fremde fest.


  „Ja“, gab sie unumwunden zu und seufzte. „Mir ist klar, dass Sie für Dominic Mason arbeiten, aber …“


  „Die Bauarbeiten sind an Harding Hoch- und Tiefbau vergeben“, widersprach er.


  „Mag sein.“ Für Joey tat das nichts zur Sache. Dominic Mason war es, der nicht nur für Staub und Krach verantwortlich war, sondern ihr obendrein auch noch zumutete, nach einer neuen Bleibe für ihr Geschäft zu suchen.


  Als ob sie nicht schon Aufregung genug hätte! Vor zwei Monaten hatte Lilys Vater plötzlich nach all den Jahren versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, und ihr einen Brief geschrieben. Und das ausgerechnet an dem Tag, an dem ihr der Vermieter eröffnet hatte, dass er den Vertrag nicht verlängern würde! Schlimmer hätte es wirklich kaum kommen können.


  Die Kündigung des Mietvertrages hatte sie wohl oder übel akzeptieren müssen, Daniel Bannings Vorschläge dagegen nicht. In zwei kurzen Sätzen hatte sie ihm geantwortet, dass sie ihm weder jetzt noch in Zukunft etwas zu sagen habe, denn alles Erforderliche sei schon bei Lilys Geburt geregelt worden.


  „Sie wollten mir noch etwas erzählen – von Dominic Mason“, erinnerte sie der Fremde.


  Dominic Mason! Vor zehn Jahren hatte er mit einigen Supermärkten angefangen, diese nach und nach zu einer marktbeherrschenden Kette ausgebaut und auch im Ausland Filialen gegründet. Der Name Mason war mittlerweile nicht nur in England, sondern in ganz Europa und sogar in den Staaten ein Begriff.


  „Dieser Mensch wird erst zufrieden sein, wenn er jeden einzelnen Supermarkt der Welt besitzt!“, prophezeite Joey und machte aus ihrer Wut auf den ihrer Meinung nach skrupellosen Geschäftsmann keinen Hehl.


  „Dominic Mason, das Supermarkt fressende Monster!“ Der Kunde lächelte amüsiert.


  „Genau!“ Wie immer bei diesem Thema ging Joeys Temperament mit ihr durch. „Ich frage mich, ob er jemals genug kriegt!“ Energisch stutzte sie eine ungebärdige Locke. „Ich …“


  „Bitte nicht ganz so kurz“, bat der Mann sanft. „Ich möchte nicht zur Armee.“


  „Natürlich.“ Joey lächelte entschuldigend und arbeitete mit mehr Besonnenheit. „Wie Sie unschwer erraten können, habe ich diesen Dominic Mason nicht gerade ins Herz geschlossen.“


  „Verständlich.“ Er nickte. „Hat Ihr Boss denn schon ein neues Ladenlokal gefunden?“


  „Ich habe keinen Boss. Ich bin die Joanne, nach der der Salon benannt ist“, erklärte sie ihm. „Von meinen Freunden werde ich allerdings nur Joey genannt“, fügte sie hinzu, ohne so recht zu wissen, warum. Was konnte das einen Fremden interessieren?


  „Sie sind also die Besitzerin? Das erklärt natürlich Ihre Vorur…, ich meine, dann kann ich verstehen, dass dieser Dominic Mason ein rotes Tuch für Sie ist.“


  „Selbstverständlich hat er den längeren Arm und wird sich durchsetzen.“ Mit dem Föhn blies sie die Haare weg, die ihm beim Schneiden in den Nacken gefallen waren, und nahm ihm dann den Umhang ab. „Gegen Typen wie ihn ist unsereins machtlos. Trotzdem werde ich so lange bleiben, bis man mich mit Gewalt auf die Straße setzt“, erklärte sie trotzig.


  Das Haus mit ihrem Salon lag genau in der Mitte der Großbaustelle, und der Mietvertrag war noch zwei Monate gültig. Wenn sie auf ihrem Recht bestand, konnte sie die Bauarbeiten empfindlich stören. Und genau das würde sie tun, um sich für den unzumutbaren Staub und Lärm zu rächen.


  „Das kann ich Ihnen nachempfinden.“ Er stand auf. „Was bin ich Ihnen schuldig?“


  „Ein Herrenschnitt kostet acht Pfund fünfzig“, antwortete sie automatisch und blickte dabei auf die Uhr. Jetzt wurde es aber wirklich Zeit, dass sie Lily und ihre Freundin Daisy vom Ballettunterricht abholte!


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Der Fremde hatte in die Gesäßtasche seiner Jeans gegriffen, jedoch feststellen müssen, dass sie leer war. „Jetzt fällt mir ein, dass ich Geld und Papiere in meiner anderen Hose gelassen habe, weil mir das auf der Baustelle sicherer schien!“


  Na toll, jetzt konnte dieser Typ noch nicht einmal bezahlen! Ob er überhaupt eine zweite Hose besaß?


  „Es ist mir wirklich äußerst unangenehm.“ Zwei rote Flecke zeichneten sich auf seinen Wangen ab. „Ich bringe das Geld gleich morgen früh vorbei, das verspreche ich Ihnen.“


  „Natürlich.“ Sie würde nie auch nur einen Penny sehen, dessen war sich Joey ganz sicher.


  „Sie glauben mir nicht!“ Er sah ihr offen in die Augen.


  „Schon in Ordnung.“ Ein zweiter Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie nun wirklich losmusste, wenn sie nicht zu spät kommen wollte.


  „Ich hoffe, dass Sie meinetwegen keine wichtige Verabredung versäumen“, bemerkte er.


  „Ach was.“ Sie machte eine wegwerfende Geste. „Und vergessen sie die acht Pfund fünfzig.“ Was sollte sie sich groß aufregen? Schließlich hatte sie nichts weiter verloren als eine halbe Stunde Zeit.


  „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich gleich morgen früh bezahle, und dabei bleibt es.“ Er lächelte. „Schließen Sie sofort die Tür hinter mir ab, das ist sicherer“, riet er ihr.


  Augen, die eine Frau schwach werden ließen, und fürsorglich! Was für faszinierende Eigenschaften dieser Mann hatte. Schlag ihn dir aus dem Kopf, ermahnte sie sich jedoch sofort, Probleme hast du auch ohne ihn schon genug. Eine neue Bleibe für ihren Salon zu finden und Daniel Banning in Schach zu halten würde ihre ganze Kraft kosten.


  Von ihrer momentanen Pechsträhne abgesehen, hatte Joey ihr Leben fest im Griff, und Lily und sie waren glücklich und mit sich und der Welt zufrieden. Nie würde sie diese Harmonie für einen Mann aufs Spiel setzen, der mit einer anderen verabredet war und noch nicht einmal genug Geld für den Friseur hatte.


  „Danke für den Hinweis“, antwortete sie daher nur kühl und begleitete ihn zur Tür.


  Bevor er die Klinke drückte, drehte er sich noch einmal um. „Ich werde Ihnen das Geld wirklich gleich morgen früh bringen“, versicherte er nun zum dritten Mal. „Wann machen Sie auf?“


  Er schien tatsächlich gekränkt, dass sie ihm nicht glaubte. „Um halb zehn. Aber bitte machen sie sich keine Gedanken mehr darüber.“


  „Doch. Wahrscheinlich werde ich deshalb die ganze Nacht nicht schlafen können.“ Damit zog er die Tür hinter sich zu und stieg in einen verstaubten Transporter, den er vor der Tür geparkt hatte.


  Joey blickte ihm nach und schniefte verächtlich. Dass er die Nacht kaum Ruhe finden würde, darauf würde sie wetten – aber nicht wegen der acht Pfund fünfzig, die er ihr schuldete!


  „Daisy, Darling, du bist zu Hause!“ Joey sprach betont nachdrücklich. Lily und Daisy, die nebeneinander auf der Rückbank saßen, plapperten nämlich unbeeindruckt weiter, obwohl das Auto schon längst angehalten hatte.


  Joey konnte über die Mädchen nur den Kopf schütteln. Die beiden sahen sich jeden Tag bis zum späten Nachmittag, doch kaum hatte Lily ihre Hausaufgaben erledigt und Abendbrot gegessen, stürmte sie zum Telefon, rief Daisy an und hatte ihr so viel zu erzählen, als hätten sie sich wochenlang nicht gesehen!


  Ob ich früher auch so gewesen bin? fragte sie sich. Wahrscheinlich nicht, denn sie hatte eine Mutter gehabt, der man bei aller Kritik eines lassen musste: Wenn die Tochter aus der Schule zurückkehrte, war sie stets zu Hause gewesen und hatte immer ein offenes Ohr für deren Probleme gehabt.


  Von einem solchen Luxus konnten Daisy und Lily als Töchter alleinerziehender Mütter nur träumen …


  „Danke für den Hinweis!“ Daisy lächelte freundlich, suchte ihre Sachen zusammen und stieg aus.


  „Sag deiner Mutter, dass ich dich morgen um halb neun abhole, wie immer“, rief Joey ihr nach und winkte Hilary, die auf die Straße gekommen war, um Daisy in Empfang zu nehmen.


  Joey und Hilary hatten sich zusammengetan, um sich den Beruf und die Verantwortung für die Töchter zu teilen. Joey brachte die Mädchen morgens zur Schule, Hilary holte sie nachmittags wieder ab und versorgte Lily, bis Joey den Salon geschlossen hatte. Diese Arbeitsteilung hatte bisher bestens funktioniert.


  „Wie war dein Tag, Mummy?“, erkundigte sich Lily. Bis zu ihrem Haus waren es noch einige Kilometer, und wie immer nutzten Mutter und Tochter diese Zeit, um die Neuigkeiten des Tages auszutauschen.


  Joey blickte in den Rückspiegel. Glücklicherweise war ihr Lily wie aus dem Gesicht geschnitten und besaß keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Vater.


  „Gut, Darling, keine besonderen Vorkommnisse. Und wie sieht es bei dir aus?“, antwortete sie, denn dass sie einem äußerst beunruhigenden Mann begegnet war, konnte sie ihrer Tochter nun wirklich nicht erzählen.


  „Wir schreiben am Freitag ein Diktat“, verkündete Lily mit finsterer Miene.


  Nur mit Mühe konnte Joey ein Lächeln unterdrücken. Es war wirklich Pech für Lily, dass ihr die Schule die ganze Freizeit verdarb.


  „Dann üben wir eben zusammen“, spielte sie das Problem herunter. „Aber jetzt verrate mir lieber, was du zum Abendessen möchtest.“


  „Nudeln mit Sauce bolognese.“


  Das war genau die Antwort, die Joey erwartet hatte. Wie alle Kinder ihres Alters hatte Lily eine starke Abneigung gegen alles, was Erwachsene für gesund hielten.


  „Vielleicht könnten wir ja die Sauce mit etwas Broccoli verfeinern. Was hältst du davon?“


  „Wenn es unbedingt sein muss … Oh Mummy, guck mal, da steht ein Auto vor unserem Haus!“ Aufgeregt beugte Lily sich vor.


  Skeptisch betrachtete Joey die blaue Limousine, die vor dem kleinen Reihenhaus stand, das sie mit Lily bewohnte. Es war eine sehr ruhige Gegend, in der jeder jeden kannte und ein fremdes Auto sofort auffiel.


  „Bestimmt haben unsere Nachbarn Besuch.“ Joey parkte hinter dem blauen Wagen und ließ Lily aussteigen. Hand in Hand ging sie mit ihr zum Haus, ohne die unbekannte Limousine auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Lily dagegen kannte keinerlei Scheu und unterzog das Fahrzeug einer eingehenden Musterung. „Da sitzt ein Mann drin, Mummy“, verkündete sie so laut, dass es Joey peinlich war. Es war ein lauer Sommerabend, und sie befürchtete, der Fahrer könnte die Scheiben geöffnet haben.


  Mit sanfter Gewalt zog sie Lily hinter sich her und schloss die Haustür auf. Das hielt Lily jedoch nicht davon ab zurückzublicken und das Auto weiter zu beobachten.


  „Jetzt steigt er aus, Mummy!“, berichtete sie triumphierend.


  Joey gab nach und wandte sich um. Geblendet von der tief stehenden Abendsonne, musste sie blinzeln. Ihr stockte der Atem, als sie den großen blonden Mann mit den arrogant blickenden blauen Augen erkannte, der Mutter und Tochter eingehend betrachtete.


  Lilys Vater.


  Ihr ungutes Gefühl hatte sich also bestätigt: Daniel Banning hatte sich mit den zwei kurzen Zeilen nicht zufriedengegeben, sondern war persönlich erschienen, um die Dinge zu regeln. Das konnte nur einen Grund haben.


  Beschützend legte Joey den Arm um ihre Tochter.


  2. KAPITEL


  „Geh schon einmal vor, und zieh deine Schuluniform aus.“ Joeys Stimme schwankte, als sie Lily bat, ins Haus zu gehen. „Ich komme gleich nach.“


  „Aber Mummy …“


  „Lily!“


  Das klang so ungewohnt streng, dass es um Lilys Mundwinkel verdächtig zuckte. Sofort bereute Joey ihre Unbeherrschtheit, und sie lächelte. „Du darfst dir auch eine Videokassette einlegen“, erlaubte sie großzügig, denn normalerweise durfte Lily den Fernseher nur am Wochenende benutzen.


  „Super!“ Lily stürmte ins Haus, ohne einen weiteren Gedanken an den Fremden zu verschwenden.


  Jetzt erst drehte sich Joey zu dem Mann auf dem Fußweg um. Überrascht hielt sie den Atem an.


  „Sie sind ja gar nicht Daniel!“


  Lilys Vater musste jetzt zweiunddreißig sein. Und obwohl dieser Mann blond und blauäugig war wie Daniel und ebenso kühl und abschätzend blickte, musste er bestimmt fast zehn Jahre älter sein.


  „Ich bin David Banning, Daniels Bruder“, stellte er sich vor, und sein Akzent verriet sofort den Amerikaner.


  David Banning! Sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass Daniel einen Bruder hatte, glaubte es jedoch sofort, denn die Ähnlichkeit sprach für sich.


  „Daniel hat wohl nicht den Mut gefunden, mir persönlich unter die Augen zu treten“, bemerkte sie verächtlich.


  „Das wäre in Anbetracht der Umstände leider etwas schwierig gewesen.“ Sein Blick wurde noch eisiger, und er presste die Lippen zusammen. „Daniel ist nämlich schon seit vier Monaten tot.“


  Fassungslos sah sie ihn an und schluckte. Das konnte doch nicht stimmen! „Er hat mir doch erst vor zwei Monaten geschrieben!“, wandte sie ein.


  „Nein, der Brief war von mir.“


  Natürlich! D. Banning konnte beides heißen, David oder Daniel Banning. Sie hatte den Brief gleich als ungewohnt förmlich empfunden, doch immerhin hatte sich Daniel gleich nach Lilys Geburt aus ihrem Leben verabschiedet. Das hatte sie vermuten lassen, dass er als Fremder angesehen werden wollte, der er ja im Grunde auch war.


  Und jetzt musste sie erfahren, dass Daniel schon seit vier Monaten tot war und sein Bruder den Brief geschrieben hatte.


  „Wie ist er gestorben?“, fragte sie leise.


  „Als der Draufgänger, der er von klein auf war.“ Er zuckte die Schultern. „Er ist mit seinem Rennboot so schnell gefahren, dass es sich überschlug und in Sekundenschnelle unter der Wasseroberfläche verschwand. Erst drei Tage später haben Taucher das Wrack und seine Leiche gefunden.“


  Joey nickte. Ein solcher Unfall war typisch für den lebenslustigen und verantwortungslosen jungen Mann, als den sie Daniel vor sieben Jahren kennengelernt hatte. Er hatte die Herausforderung geliebt – bis zum bitteren Ende.


  „Es … es tut mir leid“, sagte sie leise.


  „So?“ David Banning schien skeptisch. „Wir sollten das Nötige in aller Ruhe besprechen“, schlug er dann vor.


  „Wozu?“, wehrte sie sofort ab. Sie hatte erfahren, was sie wissen musste, und alles andere interessierte sie nicht. „Wie Sie sehen, habe ich zu tun.“ Sie legte die Hand auf die Klinke. Durch die Tür, die einen Spaltbreit offen stand, konnte man den Fernseher hören.


  „Ich verstehe.“ David Banning trat näher. Er hatte einen hellen Sommeranzug an, der so perfekt saß, dass er maßgeschneidert sein musste, dazu trug er ein weißes Seidenhemd und eine silbergraue Krawatte. „Das Kind sieht Daniel sehr ähnlich“, stellte er fest.


  „Das Kind heißt Lily und hat glücklicherweise überhaupt nichts von Daniel!“, widersprach sie energisch.


  „Wie Sie meinen … oder besser gesagt, wie du meinst, Josey.“


  „Joey“, korrigierte sie automatisch, während sie fieberhaft überlegte, ob David wissen konnte, was vor sieben Jahren wirklich vorgefallen war. Was wollte dieser Mann von ihr?


  Er lächelte müde. „Ganz egal, ob Josey oder Joey, wir müssen miteinander reden. Ich weiß, dass die Nachricht von Daniels Tod ein Schock für dich ist, den du erst einmal überwinden musst. Überdies braucht … Lily dich jetzt.“ Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Wie wäre es also, wenn wir später irgendwo essen gehen und die Lage ungestört und in aller Ruhe besprechen?“


  „Nein!“, antwortete sie so laut und schroff, dass er erstaunt die Brauen hochzog. „Nein“, wiederholte sie ruhiger. „So schnell bekomme ich keinen Babysitter. Außerdem …“


  „Außerdem möchtest du nicht mit mir essen gehen“, ergänzte er. „Joey, ich bin nur aus einem einzigen Grund von Amerika nach England geflogen, nämlich um mit dir zu reden. Und wenn es dir heute zu kurzfristig ist, dann eben morgen. Ich bin im Grosvenor abgestiegen“, ergänzte er, und ihm war anzusehen, dass dieses Haus seinen Ansprüchen bei Weitem nicht gerecht wurde.


  Es war zwar das beste Hotel am Ort, aber kaum das, was David Banning gewohnt war. Joey wusste, dass die Bannings, eine alte New Yorker Bankiersfamilie, ein ausgesprochenes Luxusleben führten. Das Dreisternehotel einer englischen Kleinstadt war für ihn bestimmt nicht mehr als eine billige Absteige.


  „Im Grosvenor? Wie komfortabel!“, spottete sie.


  Er presste die Lippen zusammen. „Ich erwähnte das nur, weil ich das Restaurant als Treffpunkt vorschlagen wollte.“


  Joey war sich ziemlich sicher, dass sie dort keinen ihrer Freunde und Bekannten treffen würde. Auch glaubte sie nicht daran, dass sich David Banning mit einem Nein zufriedengeben und unverrichteter Dinge wieder zurück nach Amerika fliegen würde. Daher stimmte sie kurz entschlossen zu.


  „Also gut, morgen um acht im Hotel.“ Die Tochter ihrer Nachbarin würde bestimmt gern auf Lily aufpassen, um sich etwas nebenbei zu verdienen. „Liegt sonst noch etwas an?“


  „Im Moment nicht.“ Abrupt drehte er sich um und stieg in sein Auto.


  „Wer war das denn, Mummy?“, erkundigte sich Lily neugierig, als Joey etwas später zu ihr ins Wohnzimmer kam.


  „Nur ein Versicherungsvertreter.“ Lily hatte ihren Vater nie gesehen und brauchte auch nicht zu wissen, dass sie einen Onkel hatte. „In einer Viertelstunde können wir essen“, kündigte Joey noch an, bevor sie in der Küche verschwand.


  Dort setzte sie sich erst einmal, um alles in Ruhe zu überdenken. David Banning konnte nur einen Grund haben, allein deshalb nach England zu kommen, um mit ihr unter vier Augen zu sprechen: Lily. Energisch stand sie auf und deckte den Tisch. Sie würde sich höflich anhören, was er zu sagen hatte, und sich dann verabschieden. Weder Lily noch sie brauchten etwas von ihm.


  „Da ist ein Mann vorn im Salon, der dich sprechen möchte.“ Hilary betrat das enge Hinterzimmer, das Joey als Büro diente.


  David Banning! Sie wurde blass. Was mochte ihn veranlasst haben, sich schon vor der vereinbarten Verabredung zu melden? Ob er vielleicht wegen dringender Geschäfte vorzeitig zurück in die Staaten musste? Das wäre zu schön, um wahr zu sein!


  „Danke, Hilary“, sie stand auf und lächelte ihrer Freundin zu.


  Vor zwei Jahren war Hilary auf der Suche nach einem Job in den Salon gekommen. Die beiden waren sich auf den ersten Blick sympathisch gewesen, und schon bald waren sie zu einem eingespielten Team geworden. Hilary arbeitete nur bis Viertel nach drei, holte dann die Mädchen von der Schule ab und versorgte Lily mit, bis Joey den Salon um halb sechs schloss.


  „Der Typ sieht einfach toll aus!“, schwärmte Hilary.


  Vielleicht, dachte Joey, wenn man eine Vorliebe für blonde blauäugige Männer hat, deren Selbstbewusstsein an Arroganz grenzt. Sie selbst war genau vor sieben Jahren von dieser romantischen Schwärmerei kuriert worden, nachdem Daniel nämlich Lily und sie kaltschnäuzig im Stich gelassen hatte. Deshalb nickte sie nur beiläufig und bereitete sich innerlich auf die Konfrontation mit David Banning vor.


  Als sie dann im Salon plötzlich einem ganz anderen Mann gegenüberstand, stockte ihr der Atem. Es war ihr Kunde vom vergangenen Abend! Hemd und Jeans waren jetzt jedoch sauber, und er sah etwas respektabler aus.


  „Sie haben mir gestern also nicht geglaubt!“ Er schüttelte den Kopf über ihre Betroffenheit.


  Nein, das hatte sie wirklich nicht. Auf alle Fälle war er ihr jedoch lieber als der Mann, den sie eigentlich erwartet hatte.


  Er reichte ihr einen Geldschein. „Ich hatte Ihnen doch versprochen, heute früh vorbeizukommen“, erinnerte er sie.


  Joey rang sich ein Lächeln ab. Wenigstens hatte diese unerwartete Ehrlichkeit ihren Glauben an die Menschheit wieder etwas gestärkt.


  „Der Rest ist Trinkgeld.“ Er lachte, als sie in der Kasse nach Münzen suchen wollte. „Falls das Ihren Stolz verletzt, können Sie es auch als Zinsen bezeichnen.“


  „Da sie mir zehn Pfund gegeben haben, wäre das ein Zinssatz von fast zwanzig Prozent.“ Joey gab sich alle Mühe, Humor zu zeigen und unbeschwert zu erscheinen. „Ich wüsste nicht, dass so etwas üblich ist.“


  „Bei Ehrenschulden schon.“ Er kniff die Augen zusammen. „Aber was ist los mit Ihnen? Sie sind so blass. Geht es Ihnen nicht gut?“


  Joey hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Erst hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, was David Banning wohl zu seinem Besuch veranlasst haben konnte. Als sie sich dann endlich sicher gewesen war, des Rätsels Lösung gefunden zu haben, war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen.


  Der Spiegel hatte ihr gezeigt, dass sie trotz ihres sorgfältigen Make-ups mitgenommen aussah. Das gab diesem Mann jedoch noch lange kein Recht, ihr das offen ins Gesicht zu sagen!


  „Mir geht es ausgezeichnet!“, behauptete sie.


  „Das ist Ihnen leider nicht anzusehen“, erwiderte er ungerührt.


  Obwohl er doch nun seine „Ehrenschulden“, bezahlt hatte, machte er keinerlei Anstalten, den Salon zu verlassen. Kundinnen und auch Angestellte spitzten bereits die Ohren, um sich die interessante Unterhaltung zwischen ihr und diesem ausnehmend attraktiven Mann bloß nicht entgehen zu lassen. Selbst Hilary bildete da keine Ausnahme. Daher versuchte sie, sich so unauffällig wie möglich zu benehmen, und ließ sich ihren Unwillen nicht anmerken.


  „Sie können mir glauben, es geht mir wirklich gut. Trotzdem vielen Dank für Ihre Anteilnahme, Mr …“


  „Nick.“ Er verbeugte sich leicht. „Und spielen Sie mir bitte nichts vor.“


  Ehe sie sich’s versah, hatte er sie am Arm in ihr kleines Büro gezogen, aus dem sie gerade gekommen war, und schloss die Tür hinter sich.


  „Wirklich, Mr … Nick!“, beschwerte sie sich ungehalten. „Sie können doch nicht einfach hier hereinspazieren und …“


  Er ließ ihren Arm los und sah sie ruhig an. „Warum nicht? Warum sollte ich nicht Mitgefühl für einen Menschen zeigen, der so schlecht aussieht, dass man es mit der Angst zu tun bekommt?“


  „Was für ein ausgesprochen nettes Kompliment!“ Joey setzte sich an ihren Schreibtisch, um mehr Abstand zwischen sich und diesen beunruhigenden Mann zu bringen.


  „Also, wo drückt der Schuh?“ Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah sie erwartungsvoll an.


  Doch Joey schüttelte nur den Kopf. „Wieso interessiert Sie das? Wir kennen uns doch gar nicht.“


  „Was möchten Sie über mich wissen? Ich bin fünfunddreißig, Single und finanziell unabhängig – auch wenn Sie mir das nicht zu glauben scheinen.“ Er sah ihr in die Augen. „Und ich gehe nicht eher, als bis ich erfahren habe, warum die lebhafte und eigenwillige Frau von gestern über Nacht zum Schatten ihrer selbst geworden ist.“


  Joey verschlug es den Atem. „Sie sehen Gespenster“, antwortete sie schließlich. „Es ist gleich zehn Uhr, müssten Sie nicht schon längst auf der Baustelle sein?“ Vielleicht konnte sie ihn loswerden, indem sie ihn an seine Pflichten erinnerte.


  „Nein, erst später.“


  Er ließ sich einfach nicht aus der Ruhe bringen, und sie wusste nicht, wie sie sich gegen ihn durchsetzen sollte.


  „Ich warte, Joey“, erinnerte er sie sanft, als sie beharrlich schwieg.


  Beeindruckt von seiner Geduld, musste sie schlucken. Normalerweise hätte sie sich durch eine solche Situation nicht aus der Fassung bringen lassen, aber das plötzliche Auftauchen David Bannings und die schlaflose Nacht hatten sie an den Rand ihrer Kräfte gebracht. Sie verstand sich selbst nicht, aber am liebsten hätte sie einfach geweint.


  Erschrocken stellte sie fest, dass sie das schon längst tat: Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Das dachte ich mir doch.“ Im Nu war er bei ihr, zog sie zu sich hoch und bettete ihren Kopf an seiner Brust. „Mein armes Kleines“, sagte er leise und wiegte sie in den Armen wie ein verstörtes Kind.


  „Ich bin weder arm noch klein!“, widersprach sie, wobei die tränenerstickte Stimme ihre Worte Lügen strafte. Wie konnte sie nur so die Nerven verlieren! „Das ist doch einfach lächerlich!“ Mit aller Kraft stieß sie ihn von sich. „Ich benehme mich wie eine Heulsuse.“


  „Nein. Sie brauchen sich nicht zu schämen, Weinen ist menschlich.“


  So etwas würde David Banning nie über die Lippen kommen, fuhr es ihr durch den Kopf, so eiskalt wie er war selbst Daniel nicht. Daniel, so arrogant und egoistisch er auch gewesen sein mochte, war stets charmant geblieben und ein Lebenskünstler gewesen. Unliebsame Gegebenheiten hatte er einfach ignoriert – so zum Beispiel die Tatsache, dass er ein Kind in die Welt gesetzt hatte …


  Diese Gedanken lenkten sie von ihren Sorgen ab und halfen ihr, sich wieder zu fassen. „Meine Tränen sind mir nicht peinlich, ich habe im Moment nur keine Zeit dafür. Wie Sie selbst gesehen haben, sitzt der Salon voller Kundinnen.“


  „Umso dringender brauchen Sie Ihre Mittagspause“, erwiderte er unbeeindruckt. „Darf ich Sie zum Essen einladen?“


  Ob sie wollte oder nicht, Joey musste lächeln, denn die Situation hatte durchaus ihre Komik. Abendessen mit einem steinreichen New Yorker Bankmanager und Mittagessen mit einem mittellosen Bauarbeiter! Konnten zwei Männer verschiedener sein? Wohl kaum, und sie wusste ganz genau, welcher der beiden ihr lieber war.


  „Können Sie sich das zeitlich erlauben?“, erkundigte sie sich besorgt. „Sie arbeiten zwar nicht für Dominic Mason, diesen Sklaventreiber, aber selbst der großzügigste Boss könnte etwas dagegen haben, wenn Sie stundenlang fehlen.“


  Nick zuckte nur die Schultern. „Ich arbeite mehr als genug und habe durchaus Zeit für ein Mittagessen, Joey. Und auch Sie sehen aus, als könnten Sie eine Pause und eine kräftige Mahlzeit gut gebrauchen.“


  Damit hatte er sogar recht, denn sie hatte am Morgen nichts weiter hinuntergebracht als zwei Tassen Kaffee. Dennoch, eine innere Stimme warnte sie, dass es viel zu gefährlich war, mit einem Mann auszugehen, dessen Berührungen wie Feuer brannten.


  Ein Blick in sein entschlossenes Gesicht machte ihr klar, dass Widerstand zwecklos sein würde. Da er sowieso kein Nein akzeptieren würde, gab sie lieber gleich nach.


  „Zwei Straßen weiter gibt es ein nettes Bistro. Dort können wir uns um eins treffen.“


  „Ein Bistro?“ Unwillig runzelte er die Stirn. „Fällt Ihnen denn nichts Besseres ein?“


  Doch, dachte sie, aber da wäre es zu teuer. Außerdem würde sie in ihrer derzeitigen Verfassung ein Feinschmeckerlokal sowieso nicht würdigen können.


  „Ich habe nur eine Stunde Mittagspause, und eine Pizza reicht mir völlig“, verteidigte sie ihren Vorschlag.


  Nick seufzte. „Ich sehe schon, dass ich Sie nicht überzeugen kann. Also bleibt es beim Bistro. Aber seien Sie pünktlich, sonst komme ich und hole Sie“, warnte er, winkte ihr zu und ging.


  Joey blickte ihm hinterher. Wie hatte sie sich nur so überrumpeln lassen können?


  War der vergangene Tag schon schlimm genug gewesen, versprach dieser auch nicht besser zu werden.


  3. KAPITEL


  „Nun entscheiden Sie sich schon für eine Pizza, Joey. So schwer kann das doch nicht sein.“


  Joey jedoch hielt den Kopf weiterhin gesenkt und vertiefte sich in die Speisekarte. Was sollte sie auch wählen, wenn sie überhaupt keinen Appetit hatte? Das flaue Gefühl, unter dem sie schon den ganzen Morgen litt, hatte nämlich nichts mit Hunger zu tun, sondern mit Nervosität. Und Nick gegenüberzusitzen, steigerte ihre innere Anspannung ins Unerträgliche.


  Erst als sich die Bedienung vernehmlich räusperte, schob sie die Karte beiseite. „Eine Margeritha bitte und einen Cappuccino.“


  „Und dazu haben Sie zehn Minuten gebraucht?“, neckte Nick sie, als sie wieder allein waren.


  Vor drei Stunden war er bei ihr im Salon gewesen, und sie wusste nicht, was er in der Zwischenzeit getan hatte. Gearbeitet schien er jedenfalls nicht zu haben, denn Jeans und Hemd waren noch ebenso sauber wie am Morgen. Eigentlich sollte es ihr ja gleichgültig sein, wie er seine Tage verbrachte, trotzdem hätte sie es gern gewusst, denn dieser Mann faszinierte sie.


  Es war Ironie des Schicksals, dass er ausgerechnet in dieser Situation ihren Weg gekreuzt hatte. Seit über zwei Jahren war sie keinem Mann mehr begegnet, der sie auch nur entfernt interessiert hätte. Und ausgerechnet jetzt, da sich ihr Leben in einer gefährlichen Krise befand, hatte sie einen getroffen, was die Situation noch komplizierter machte. Nie wieder würde sie einem Mann nach Ladenschluss die Haare schneiden!


  „Machen Sie sich Sorgen wegen des Salons?“, fragte er mitfühlend.


  Joey, die geistesabwesend mit der Serviette gespielt hatte, blickte auf. „Wie bitte?“


  „Sie runzeln schon wieder die Stirn.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wollte von Ihnen wissen, ob es der Salon ist, der Ihnen schlaflose Nächte bereitet.“


  „Unter anderem“, antwortete sie ausweichend, obwohl sie an den Salon in Wirklichkeit keinen einzigen Gedanken verschwendet hatte. Ihre Sorge galt allein Lily, denn weshalb hätte David Banning persönlich nach England kommen sollen, wenn er nicht Ansprüche auf das Kind anmelden wollte?


  „Sie verheimlichen mir etwas.“


  Jetzt musste sie doch lächeln. „Sie sind auffallend feinfühlig.“


  „Für einen Bauarbeiter meinen Sie?“


  „Das habe ich nicht gesagt!“


  „Das war auch nicht nötig.“ Er lächelte entwaffnend. „Ihr Tonfall hat es verraten.“


  „Entschuldigung.“ Nick besaß eine so charmante Art, dass sie ihm seine Offenheit einfach nicht übel nehmen konnte.


  „Schütten Sie mir doch Ihr Herz aus“, forderte er sie auf. „Das erleichtert, und außerdem kann ich ein Geheimnis für mich behalten, wirklich.“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Es ist nämlich das Einzige, worin Männer wirklich gut sind“, spottete Joey.


  „Oh weh, jetzt habe ich aber mein Fett abbekommen!“ Er schnitt ein Gesicht. „Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?“


  Mit ihren Gedanken ganz woanders, nickte sie flüchtig. Sie überlegte nämlich gerade, ob Daniel sein Kind auch verheimlicht hätte, wenn es ein Sohn und Erbe geworden wäre. Es war jedoch eine müßige Frage, denn er hatte eine Tochter bekommen, ihre hübsche und über alles geliebte Lily. Daniel war gestorben, ohne sie je gesehen zu haben. Joey atmete tief durch und erwiderte Nicks fragenden Blick.


  „Ich bin eine ledige Mutter“, erklärte sie ruhig.


  „Ich verstehe.“


  Das klang in Joeys Ohren so herablassend, dass sie wütend wurde. Was war denn schon dabei? Tausende von Frauen erzogen heutzutage aus den verschiedensten Gründen ihre Kinder allein.


  „Sie verstehen überhaupt nichts!“, begehrte sie auf, nachdem die Serviererin Essen und Getränke gebracht und sich wieder zurückgezogen hatte. „Eine alleinerziehende Mutter zu sein erscheint Ihnen vielleicht als Makel, aber die Situation hat durchaus ihre Vorteile.“


  „Und welche?“, fragte er interessiert und schnitt in seine Pizza.


  „Das Leben ist leichter und viel erfreulicher. Niemand muss darunter leiden, dass dem Vater das Kind im Grunde genommen egal ist.“


  Daniel hatte sich damals elegant aus der Affäre gezogen: Durch die monatlichen Zahlungen hatte er sein Gewissen beruhigt und daher Lily getrost vergessen können.


  Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass das Geld auch während der letzten vier Monate pünktlich eingegangen war. Hatte David das veranlasst? Warum? Mit Daniels Tod mussten doch auch die Unterhaltsverpflichtungen erloschen sein!


  „Da ist es schon wieder, dieses Stirnrunzeln“, bemerkte er.


  Joey seufzte. Ja, sie machte sich mit all den unnützen Vermutungen nur das Leben schwer. Mit Sicherheit würde ihr David Banning beim Abendessen erklären, weshalb er gekommen war. Aber noch war es nicht so weit, und das Warten zermürbte sie.


  „Nehmen Sie mich einfach nicht ernst“, riet sie Nick und griff zum Besteck.


  „Das ist unmöglich.“ Seine Stimme klang rau und zärtlich. „Sie faszinieren mich, Joey.“ Liebevoll sah er sie an.


  Ungerührt erwiderte sie seinen Blick. „Ich kann Sie nur warnen, Nick, Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich bin eine total uninteressante Frau, und Sie vermuten Geheimnisse, wo es keine gibt.“


  „Das zu beurteilen, sollten Sie besser mir überlassen.“ Er lächelte. „Bisher bereue ich noch keine einzige Sekunde, die wir zusammen verbracht haben.“


  Wie hypnotisiert sah Joey ihn an. Aus seinen braunen Augen sprach eine tiefe menschliche Wärme, sein sinnlicher Mund verriet jedoch, dass er einer Frau nicht nur ein fürsorglicher Beschützer, sondern auch ein leidenschaftlicher Liebhaber sein würde …


  Ein leidenschaftlicher Liebhaber? Was war los mit ihr, wohin verirrte sich ihre Fantasie? Energisch schob sie den Teller zurück, obwohl sie ihre Pizza noch nicht einmal zur Hälfte gegessen hatte. „Ich muss jetzt gehen. Ich …“


  „Das müssen Sie überhaupt nicht!“, entgegnete er unbeeindruckt. „Während Ihre Kollegin Sie heute Morgen holte, habe ich einen Blick auf den Kalender neben der Kasse geworfen. Ihre nächste Kundin kommt um halb drei – zur Dauerwelle, wenn mich nicht alles täuscht.“


  Er hatte also von Anfang an vorgehabt, sie einzuladen! Warum hätte er sich sonst für ihre Termine interessieren sollen?


  „Nick, ich glaube, Sie verstehen die Situation irgendwie falsch …“


  „Nein!“, widersprach er. „Gestern haben Sie mir die Haare geschnitten, weil Sie noch etwas Zeit hatten, bevor Sie nach Hause mussten. Ich hatte kein Geld dabei, und Sie trauten mir nicht. Sie waren fest überzeugt davon, dass ich mein Versprechen, am nächsten Morgen zu bezahlen, nicht halten würde.“


  Als Joey widersprechen wollte, machte er eine abwehrende Geste. „Sie sind eine alleinerziehende Mutter und daher Männern gegenüber misstrauisch und abweisend, das ist verständlich. Habe ich die Situation so weit richtig beschrieben oder ‚irgendwie falsch verstanden‘?“


  Joey biss sich auf die Lippe. „Sie haben bei ihrer Analyse vergessen, dass ich momentan an einem Mann nicht interessiert bin.“


  „Das ist eine höfliche Untertreibung. Sie lehnen doch eine Beziehung generell ab.“ Er lächelte.


  Wenn er das so genau erkannt hatte, was machte er dann hier? Und was machte sie hier? Sie nahm ihre Handtasche von der Stuhllehne. Das Spiel war ihr zu gefährlich, sie musste es beenden.


  „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen“, entgegnete sie daher kühl. „Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …“ Als sie aufstehen wollte, hielt Nick sie am Arm fest. Empört blickte sie ihn an, ihre Stimme klang jedoch beherrscht. „Würden Sie mich bitte loslassen?“


  „Gleich.“ Er lockerte seinen Griff jedoch nicht. „Joey, lassen Sie sich doch Ihr Leben nicht durch eine einzige schlechte Erfahrung ruinieren.“


  „Eine?“, mokierte sie sich.


  „Gut, dann eben mehrere.“ Gleichgültig zuckte er die Schultern.


  Ihre Männerbekanntschaften schienen ihm egal zu sein, worüber sie sich unverständlicherweise ärgerte. „Um ehrlich zu sein, war es wirklich nur eine“, gab sie daher widerwillig zu. „Aber ich habe in meinem Bekanntenkreis genug erlebt, um zu wissen, dass eine Beziehung ein Glücksspiel ist, bei dem der Mann eindeutig im Vorteil ist.“


  Sie legte den Kopf zurück und lächelte amüsiert. „Früher habe ich im Spaß oft gesagt, dass ich das nächste Mal nur als Mann wieder geboren werden möchte. Diese Meinung habe ich inzwischen geändert, denn bis dahin werden die Frauen den Spieß nämlich umgedreht haben.“


  Endlich ließ er ihren Arm los. „Sie würden sich bestimmt prima mit meiner Schwester verstehen, die vertritt ganz ähnliche Ansichten.“


  „Sie haben eine Schwester?“ Es ging Joey nicht nur darum, das Thema zu wechseln, es interessierte sie wirklich.


  Er lachte. „Und sogar Eltern! Um ehrlich zu sein, waren meine Schwester und ich gestern Abend bei ihnen in London zum Essen eingeladen. Meinten Sie das mit einem romantischen Rendezvous bei Kerzenschein, das Sie mir unterstellen wollten?“


  Nein, musste sie sich selbstkritisch eingestehen, meine Gedanken gingen in eine völlig andere Richtung. „Erzählen sie mir von Ihrer Familie“, bat sie und lehnte sich zurück.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Er zuckte die Schultern. „Mein Vater ist Geschäftsmann, und meine Mutter geht ganz in ihrer Rolle als Hausfrau und Mutter auf. Meine Schwester ist zwei Jahre älter als ich, Chefredakteurin einer großen Zeitung und geschieden – was sie für den idealen Familienstand hält.“


  Joey lächelte traurig. „Damit hat sie gar nicht so unrecht.“


  „Leider. Es ist wirklich nicht einfach für uns Männer, wenn die meisten Frauen entschieden haben, dass Ehe und Mutterschaft für sie nicht infrage kommen“, beschwerte er sich.


  „Sie verdrehen die Tatsachen: Die Männer sind es, die sich nicht binden wollen!“


  Er beugte sich vor. „Wenn Sie meine persönliche Meinung hören möchten …“


  „Nick, ich muss jetzt wirklich gehen!“ Joey wollte nichts weiter über seine Ansichten wissen, denn das Gespräch war ihr viel zu persönlich geworden. „Ich muss nämlich vor der Dauerwelle noch einkaufen.“ Sie griff nach ihrem Portemonnaie.


  „Bitte nicht!“, bat er, als sie Geld auf den Tisch legen wollte. „Ich bin durchaus in der Lage, Ihre Pizza mit zu bezahlen – selbst wenn sie kaum einen Bissen davon gegessen haben.“


  „Danke.“ Sie nahm das Geld wieder zurück, weil sie es nicht zu einem Streit kommen lassen wollte.


  Er lachte. „Bravo, Joey! Sie benehmen sich ganz wie die Dame von Welt, obwohl sie mir am liebsten die Augen auskratzen würden!“


  „Ist das so offensichtlich?“ Sie stimmte in sein Lachen ein.


  „Ich weiß nicht, mit welchen Männern Sie es in der Vergangenheit zu tun gehabt haben, Joey, aber wenn wir zusammen ausgehen, dann bezahle ich!“


  Das klang ja so, als ob …


  „Nun runzeln Sie bitte nicht schon wieder die Stirn.“ Er griff über den Tisch und streichelte sanft ihre Hand. „Ich möchte Sie gern heute Abend zum Essen einladen, das ist alles.“


  Seine Berührung brannte wie Feuer, und er blickte ihr so tief in die Augen, dass ihr der Atem stockte. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie so intensiv auf ihn reagierte? Sicherlich, er war auf seine lässige Art sehr anziehend, er war witzig und charmant, und sein Lächeln ließ einen dahinschmelzen. Aber trotzdem …


  „Bitte geben Sie mir keinen Korb, Joey!“


  „Leider bleibt mir jedoch nichts anderes übrig.“ Sie lächelte entschuldigend. „Ich … ich habe nämlich schon eine … Verabredung für heute Abend.“ Eine Verabredung konnte man den ihr von David Banning aufgezwungenen Termin zwar eigentlich nicht nennen, aber wie sollte sie ihm das erklären, ohne zu viel über sich preiszugeben?


  „Ich verstehe.“ Er ließ ihre Hand los, als hätte er sich verbrannt, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie kühl aus zusammengekniffenen Augen.


  „Das möchte ich bezweifeln.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hätten Sie lieber eine Ausrede gehört? Vielleicht, dass ich mir die Haare waschen müsste?“


  „So viel also zu dem Thema, dass es zurzeit keinen Mann in ihrem Leben gibt!“


  Sie errötete. „Sie verstehen mich völlig falsch, ich …“ Sie biss sich auf die Lippe. Sie durfte sich ihm gegenüber keine Blöße geben und keine Anzeichen von Schwäche zeigen. Hätte sie das Männern gegenüber getan, hätte sie die letzten sieben Jahre nicht heil überstehen können.


  Entschlossen stand sie auf. „Es ist auch egal.“ Sie zuckte die Schultern. „Jedenfalls vielen Dank für das Essen.“


  „Keine Ursache.“


  Er stand noch nicht einmal auf, und Joey blieb keine andere Wahl, als das Restaurant allein zu verlassen. Sie tat es stolz und mit erhobenen Kopf. Denn auch darin, beherrscht und unangreifbar zu wirken, hatte sie es in den vergangenen sieben Jahren zur Meisterschaft gebracht.


  Und wieder habe ich eine Chance verschenkt, Zärtlichkeit und Romantik in mein Leben zu bringen, dachte sie traurig. Sie ging in den nächsten Supermarkt, um für Lily noch etwas zum Abendessen einzukaufen – natürlich nicht zu Mason, denn das tat sie aus Prinzip nicht.


  Schade, dass es für Nick und sie keine Zukunft gab. Sie mochte ihn nicht nur als Mensch, sondern fühlte sich auch ganz stark zu ihm als Mann hingezogen. Ob zwischen ihnen mehr als Freundschaft hätte entstehen können? Nick war fünfunddreißig und Junggeselle – suchte er immer noch die Richtige?


  Joey musste über sich lachen, weil sie wie eine Sechzehnjährige gedacht hatte. Es gab weder die Richtige, noch den Richtigen. Wenn eine Frau Glück hatte, konnte sie einen Partner finden, mit dem sie einigermaßen gut harmonierte. Hatte sie weniger Glück, war es um die Harmonie entsprechend schlechter bestellt. Alles andere war pures Wunschdenken.


  Nachdem Joey sich das in Erinnerung gerufen hatte, fand sie auch ihr seelisches Gleichgewicht wieder. Sie verbannte Nick aus ihren Gedanken und bereitete sich innerlich auf das Treffen mit David Banning vor, das in wenigen Stunden stattfinden würde.


  Joey machte sich für die Verabredung mit David Banning sorgfältig zurecht. Sie wählte ein schlichtes schwarzes Kleid mit einem smaragdgrünen Bolero, das die Farbe ihrer Augen noch mehr zum Leuchten brachte. Ihr Stil wirkte edel und unterkühlt und entsprach so genau dem Eindruck, den sie auf David machen wollte. Die kurze Unterredung am Abend zuvor hatte ihr gezeigt, dass er ein gefährlicher Gegner war. Und ein Gegner war er für sie, da er ganz offensichtlich Einfluss auf Lily nehmen wollte.


  „Joey!“ Er erhob sich aus seinem Sessel, als sie das Foyer des Grosvenor Hotels betrat. „Du siehst bezaubernd aus.“


  Das zu sagen hatte ihn bestimmt große Überwindung gekostet. Was er sich wohl für ein Bild von ihr, der Mutter des Kindes seines Bruders, gemacht hatte: hart, berechnend, habgierig? Das alles traf auf sie nicht zu. Trotzdem würde er sich noch wundern, denn wenn es um Lily ging, wurde sie zur Löwin, die für ihr Junges kämpfte.


  „Das Kompliment kann ich guten Gewissens zurückgeben“, erwiderte sie.


  Sein Anzug wirkte für die Gelegenheit zwar übertrieben förmlich, aber zweifellos war David Banning ein gut aussehender Mann. Der perfekt sitzende Smoking brachte seine breiten Schultern, schmale Taille und langen Beine äußerst vorteilhaft zur Geltung.


  „Da wir die üblichen Nettigkeiten ausgetauscht haben, können wir ja jetzt essen.“ Er verbeugte sich kurz und ließ ihr den Vortritt in das Restaurant.


  Joey hatte gewusst, dass es ein schrecklicher Abend werden würde. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war Nick. Allein saß er an einem Ecktisch am anderen Ende des Raumes.


  4. KAPITEL


  Ausgerechnet Nick! dachte Joey voller Panik und war dankbar, dass ihr der Ober sofort den Stuhl hinschob und sie sich setzen konnte. Sie brauchte nur etwas den Kopf zu wenden, dann hatte sie freie Sicht auf Nick. Und wenn er zufällig von seiner Zeitung aufschauen würde, würde er David und sie sofort erblicken.


  Nick kam ihr sehr fremd vor, was wahrscheinlich an seiner Garderobe lag. Das helle Oberhemd und die konservative Hose aus leichtem Wollstoff ließen ihn wie einen Mann von Welt wirken. Mit dem freundlichen und lässig gekleideten Bauarbeiter, als den sie ihn kennengelernt hatte, hatte er kaum noch Ähnlichkeit.


  Was er wohl hier im Hotel machte? Offensichtlich aß er allein, denn sein Tisch war nur für eine Person gedeckt. Sie hatte immer gedacht, dass die großen Baufirmen ihre Arbeiter vor Ort privat unterbringen würden und nicht in einem Hotel wie dem Grosvenor – Nick musste anscheinend doch sehr viel besser verdienen, als sie angenommen hatte.


  „Joey?“


  Abrupt wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder David Banning zu, der plötzlich sehr gereizt schien.


  „Die Speisekarte, Joey.“


  Erst jetzt merkte sie, dass der Ober neben ihrem Stuhl stand und darauf wartete, ihr die Karte reichen zu dürfen.


  „Oh, vielen Dank.“ Flüchtig lächelte sie dem jungen Mann zu.


  Als sie die Seiten umblätterte, musste sie feststellen, dass ihre Finger bebten und ihr die Buchstaben vor den Augen verschwammen. Dass die Auseinandersetzung mit Daniels Bruder schwierig werden würde, hatte sie gewusst. Nicks Anwesenheit jedoch bedeutete eine Komplikation, mit der sie nicht gerechnet hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Nick sie entdecken und David unweigerlich für ihren Begleiter halten würde.


  Wie würde er wohl mit der Situation umgehen? Würde er tun, als wäre sie Luft, seine Mahlzeit beenden, aufstehen und grußlos das Restaurant verlassen? Oder würde er zu ihr an den Tisch kommen und mit ihr reden, wie man es mit einer flüchtigen Bekannten tat?


  Sein Verhalten am Mittag im Bistro ließ sie vermuten, dass er sie ignorieren würde. Hoffentlich täuschte sie sich nicht, hoffentlich war er so enttäuscht darüber, dass sie mit einem anderen Mann ausging, dass er grußlos den Raum verließ. Alles andere wäre eine Katastrophe, denn wie sollte sie mit David Banning und Nick gleichzeitig fertig werden?


  „Gibt es einen bestimmten Grund für deine Nervosität, Joey?“, unterbrach David ihre fieberhaften Überlegungen.


  Sie hob den Kopf und sah genau in seine Augen, die sie kühl und abwägend musterten. Dennoch hielt sie seinem Blick stand. „Gestern Abend bist du wie aus heiterem Himmel hier aufgetaucht, hast mir auf der Straße eröffnet, dass Daniel tot ist, du sein Bruder bist und wir uns unterhalten müssten. Kannst du mir bitte verraten, wie ich da die Ruhe bewahren soll?“ Sie klappte die Speisekarte so heftig zu, dass man es deutlich hören konnte.


  „Dem Argument muss ich mich beugen“, gestand er und schloss seine Speisekarte so behutsam, als wollte er ihr, Joey, eine Lektion in gutem Benehmen erteilen. „Wo habt ihr euch kennengelernt, Daniel und du?“


  Eines musste sie ihm lassen, er kam wirklich gleich zur Sache. „An der Universität“, antwortete sie ebenso kurz und direkt.


  Erstaunt zog er die Brauen hoch. „In Oxford? An der Universität?“


  Joey lächelte spöttisch. „Wirklich eine Schande, dass selbst diese alten Eliteeinrichtungen heutzutage jeden Studenten aufnehmen, sofern er nur die nötigen Qualifikationen vorzuweisen hat.“


  „Du sprichst mir aus dem Herzen!“, erwiderte er unbeeindruckt. „Wusstest du von Anfang an, wer Daniel war?“


  Diese Frage verschlug ihr den Atem, David nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Aber er würde sich wundern, so leicht ließ sie sich nicht einschüchtern! „Er hat sich mir als David Banning vorgestellt, und ich sah keinen Grund, an der Wahrheit dieser Aussage zu zweifeln“, erwiderte sie mit unverhohlenem Sarkasmus.


  David stieg die Zornesröte ins Gesicht. „Ich …“ Der Wein, den er bestellt hatte, wurde gebracht, und David verstummte, doch der Ärger über die Unterbrechung war ihm anzusehen. Joey dagegen atmete erleichtert auf. Die Auseinandersetzung mit David schien ja noch unangenehmer als erwartet zu werden. Ganz offensichtlich hielt er sie für eine gewissenlose Verführerin, der es vor sieben Jahren nur ums Geld gegangen war! Daniels Bruder war ihr so unsympathisch, wie ihr nur ein Mensch sein konnte, er war hartherzig, arrogant, aufgeblasen …


  „Was möchtest du essen?“, fragte er ungeduldig, denn der Ober stand immer noch am Tisch und wartete.


  Sie bestellte sich das Menü, das ganz oben auf der Karte stand. Ihr war egal, was sie aß, schmecken würde es ihr in David Bannings Gesellschaft ohnehin nicht, dazu hatte er sie viel zu tief verletzt.


  „Könnten wir vielleicht eines abklären?“, fragte sie sofort, als sie wieder allein waren. „Solange Daniel lebte, habe ich keine Forderungen an ihn gestellt, und ich habe nicht die Absicht …“


  „Und was ist mit den fünfhundert Pfund, die jeden Monat auf dein Konto überwiesen wurden?“, fiel er ihr brüsk ins Wort.


  Joey wurde blass. „Keinen Penny habe ich davon angerührt! Es ist auch nicht mein, sondern Lilys Konto. Bis zu ihrer Volljährigkeit braucht sie jedoch eine Bevollmächtigte, und die bin ich.“


  „So?“ Er blickte mehr als skeptisch.


  Als Daniel in die Staaten zurückkehrte, hatte er ihr die Unterhaltszahlungen angeboten. Erst hatte sie wütend ablehnen wollen, es sich dann jedoch anders überlegt. Die Entscheidung, das Geld anzunehmen oder abzulehnen, stand allein Lily zu. Da sie dies jedoch erst als Erwachsene tun konnte, hatte Joey sich entschlossen, das Geld bis dahin für sie anzulegen.


  „Du kannst es mir wirklich glauben! Ich kann dir auch das Sparbuch zeigen. Darin wirst du, auf die Kommastelle genau, den Betrag finden, den Daniel bisher gezahlt hat – zuzüglich der Zinsen.“


  Etwas wie Bewunderung glomm in Davids Augen auf, nur um gleich wieder der für ihn charakteristischen Arroganz Platz zu machen. „Nicht nötig“, meinte er herablassend und zuckte die Schultern.


  Er aß einen Löffel von der Suppe, die gerade serviert worden war. „Ich muss gestehen, dass du gar nicht dem Bild entsprichst, das ich mir von dir gemacht hatte.“ Er betrachtete sie eingehend.


  „Was du nicht sagst!“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  „Ja.“ Er nickte nachdenklich. „Für mich war es ein echter Schock, als ich bei der Durchsicht von Daniels Papieren auf den Dauerauftrag an eine gewisse Miss Delaney stieß. Seit sechs Jahren hatte diese Dame jeden Monat den Betrag von fünfhundert Pfund erhalten.“


  „Ich habe dir doch gesagt …“


  Müde winkte er ab. „Ich weiß, ich weiß. Jedenfalls war damit meine Neugier geweckt.“


  Das gab Joey die Gelegenheit, die Frage zu stellen, die ihr schon die ganze Zeit keine Ruhe ließ. „Wie hast du von Lily erfahren?“ Schließlich lebten Lily und sie schon lange nicht mehr in Oxford, und auch das Geld wurde nicht mehr dorthin überwiesen.


  „In Daniels Nachlass fand ich Briefe – Liebesbriefe. Du solltest dir wirklich mehr Mühe mit deiner Handschrift geben, Joey, ich habe aus der Unterschrift nämlich Josey gelesen.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Ich werde mir deinen Rat zu Herzen nehmen. Aber durch die Briefe kannst du nichts von Lilys Existenz erfahren haben.“


  „Nein, das hat der Detektiv herausgefunden, den ich auf dich angesetzt hatte.“


  „Wie bitte?“ Sie war entsetzt. Wo hatte dieser Mann wohl überall herumspioniert, und was hatte er über sie herausgefunden? „Das ist doch der Gipfel der Unverschämtheit! Das ist eine Zumutung“, empörte sie sich.


  „Mach jetzt bitte keine Szene, Joey!“ Sein Ton war eisig. „Es besteht keinerlei Grund zur Aufregung. Ich habe lediglich erfahren, wo diese Miss Delaney wohnt, dass sie einen Frisiersalon besitzt, offenbar überhaupt kein Privatleben führt und ihre ganze Zeit mit ihrer sechsjährigen Tochter namens Lily verbringt. Von da war es nur ein Schritt zu der Vermutung, dass diese Lily Daniels uneheliche Tochter sein musste.“


  „Lily ist meine Tochter. Daniel hat sich nie um sie gekümmert, und mit den Zahlungen hat er nur sein Gewissen beruhigt! Was willst du eigentlich von mir, David?“


  „Ich versuche lediglich, dir meine Gefühle in dieser Angelegenheit zu erklären, Joey. Anscheinend habe ich wenig Erfolg damit.“


  „Deine Gefühle? Sind die denn relevant?“ Sie lächelte spöttisch.


  „Wenn das Geld weiterhin fließen soll – ja.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das Geld ist mir egal, ich kann gut darauf verzichten. Wenn Lily alt genug ist, die wahren Zusammenhänge zu erfahren, wird sie meine Haltung bestimmt verstehen. Außerdem ist Daniel tot, und damit enden auch seine Verpflichtungen.“


  „Das ist leider ein Irrtum.“


  Endlich wusste sie, in welche Richtung Davids Befürchtungen gingen. „Ich kann dir versichern, dass ich in Lilys Namen keinerlei Erbansprüche stellen werde“, beruhigte sie ihn. Drehte sich bei den Bannings denn alles nur um Geld und Besitz? „Wenn du es mir nicht erzählt hättest, hätte ich nie von Daniels Tod erfahren. Wenn die Zahlungen aufgehört hätten, wäre ich ganz einfach davon ausgegangen, dass Daniel seine Verpflichtungen als beendet betrachtet hätte.“


  „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, scheint dir sein Tod nicht sehr nahe gegangen zu sein.“ Aus halb geschlossenen Augen sah er sie an.


  „Warum auch?“ Sie zuckte die Schultern. „Unsere Beziehung liegt sieben Jahre zurück, und seitdem ist unser Leben in völlig verschiedenen Bahnen verlaufen.“ Daniel hatte sich sowieso nie mit Dingen belastet, die ihm den Spaß an der Gegenwart verdarben, und sie hatte andere Sorgen gehabt, als der Vergangenheit nachzutrauern. Eine Existenz aufzubauen, die Lily und ihr ein gesichertes Leben garantierte, hatte ihre ganze Kraft gekostet.


  „Immerhin war er der Vater deines Kindes“, wandte David ein. „Ist dir eigentlich bewusst, dass Daniel und ich keine Geschwister haben?“


  „Ich hatte Daniel sogar für ein Einzelkind gehalten“, erklärte sie und verstand überhaupt nicht, worauf er hinauswollte.


  „Das weißt du ja jetzt besser.“ Er lächelte verkniffen. „Wenn ihr nach Lilys Geburt geheiratet hättet, wäre die Situation jetzt natürlich längst nicht so kompliziert.“


  „Welche Situation?“ Jetzt war Joey vollends verwirrt.


  „Lilys Situation.“


  „In was für einer Situation soll Lily denn sein?“, begehrte sie auf und spürte, wie die Nerven mit ihr durchzugehen drohten. Allein der Geruch der Suppe, die sie beiseitegeschoben hatte, verursachte ihr Übelkeit. „Sie ist meine Tochter, ich bin ihre Mutter, und damit hat es sich!“


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Warst du vor sieben Jahren auch schon so temperamentvoll?“


  War das eine neue Taktik? Misstrauisch runzelte sie die Stirn. „Warum?“


  „Wenn ja, dann weiß ich auch, was Daniel so an dir fasziniert hat.“ Bewundernd sah er sie an.


  Bei jedem anderen Mann hätte sie das als Versuch gewertet, mit ihr zu flirten – aber bei David Banning?


  Unvermittelt setzte er sich wieder gerade hin, als wären ihm seine Worte peinlich. „Wie auch immer, Daniel hat vor seinem Tod nicht geheiratet und meiner Information nach auch keine weiteren Kinder in die Welt gesetzt. Ich selbst bin geschieden – unsere Ehe war kinderlos.“ Er zog die Brauen zusammen.


  „Du bist doch noch jung und kannst noch einmal heiraten und Kinder bekommen“, tröstete sie ihn, war in Gedanken jedoch ganz woanders. Endlich war ihr klar geworden, worauf er hinauswollte. Da Daniel tot war und David keine Nachkommen hatte, war Lily in der nächsten Generation die einzige Erbin des riesigen Familienvermögens.


  David ging auf ihren Kommentar nicht ein. „Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für angemessen, meinen Eltern noch nichts von Lilys Existenz zu verraten. Ich wollte sie – und dich – erst einmal kennenlernen.“


  Das konnte Joey sich lebhaft vorstellen. Immerhin hätte es sein können, dass das Kind und seine Mutter eine Schande für die Bannings gewesen wären. Obwohl David langsam zu der Überzeugung zu gelangen schien, dass Lily und sie durchaus gesellschaftsfähig waren, besänftigte sie das nicht.


  „Du hast auch noch Eltern? Es scheint ja mehr Bannings als Sand am Meer zu geben“, spottete sie.


  Taktvoll überging er diese Provokation. „Joey, versteh mich doch, Lily ist neben mir die einzige Erbin in der Familie.“


  Sie fröstelte, denn nun stand für sie endgültig fest, dass David nicht nur deshalb nach England gekommen war, um seine Neugier auf das uneheliche Kind seines Bruders zu befriedigen. Es ging ihm um viel mehr, und sie musste unbedingt verhindern, dass er Einfluss auf Lily nehmen konnte.


  „Lily ist eine Delaney“, sagte sie daher stolz. „Und das wird sie bis zu ihrer Hochzeit bleiben.“


  Er zuckte nur die Schultern. „Diese Entscheidung liegt allein bei Lily – wenn sie reif genug dazu ist.“


  Und wann wäre sie das? Wollte er den Zeitpunkt bestimmen? Was führte er im Schilde? Allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun, weil sie nicht mehr wusste, welche Strategie sie verfolgen sollte.


  „Joey! Was für eine Überraschung!“


  Sie brauchte nicht einmal aufzublicken, sie erkannte die Stimme sofort. Es war Nick, den sie über ihre Auseinandersetzung mit David ganz vergessen hatte. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Falls er etwas dabei fühlte, sie mit einem anderen zu treffen, ließ er es sich nicht anmerken, denn er lächelte freundlich.


  David stand auf und musterte sein Gegenüber skeptisch. Wollte sie nicht grob unhöflich sein, blieb Joey nichts weiter übrig, als die beiden Männer miteinander bekannt zu machen. Da sie sich durch ihre sitzende Position im Nachteil fühlte, erhob sie sich ebenfalls.


  „Nick, dies ist David Banning.“ Absichtlich erklärte sie nicht, wer er war. „David, dies ist Nick …“


  „Mason“, ergänzte er, und die beiden Männer schüttelten sich die Hand.


  Mason? Nick war Dominic Mason? Joey stockte der Atem. Das durfte nicht wahr sein! Der liebenswerte und charmante Bauarbeiter Nick war in Wirklichkeit der rücksichtslose Geschäftsmann Dominic Mason? Der herausfordernde Blick jedoch, den Nick ihr zuwarf, bestätigte es: Ihre schreckliche Vermutung entsprach den Tatsachen!


  Dieser Abend war ein einziger Albtraum, und sie schluckte mühsam. Erst machte David dunkle Andeutungen, die Schlimmes für Lilys Zukunft befürchten ließen, und jetzt entpuppte sich Nick, den sie mochte und dem sie vertraut hatte, als der Gegner, der ihr seit Monaten das Leben schwer machte!


  Ärgerlich biss sie sich auf die Lippe. Nick dagegen hatte von Anfang an gewusst, wer sie war. Wenn sie ihm gegenüber abfällige Bemerkungen über Dominic Mason gemacht hatte, so geschah ihm das nur recht! Warum hatte er sie auch hinters Licht geführt!


  „Ich dachte, du wolltest dir den Abend freihalten, um dir die Haare zu waschen“, spottete er.


  Wie lustig! Vernichtend sah sie ihn an. „Lass dich bitte nicht aufhalten, Nick!“ Sie bemühte sich um einen süßlich säuselnden Ton. „Wichtig, wie du bist, hast du bestimmt keine Zeit für uns.“ Sie lächelte David, den sie eben noch ans Ende der Welt gewünscht hatte, strahlend an. „Du hast doch bestimmt schon von Mason, der bekannten Supermarktkette, gehört, David.“ Jedes Mittel war ihr recht, um Nick schnellstens wieder loszuwerden.


  David schien beeindruckt, und so etwas wie Respekt glomm in seinen sonst so gleichgültig blickenden Augen auf. „Sie sind also der Mason!“


  „Das ist eigentlich mein Vater, auch ein Dominic Mason.“ Bedeutungsvoll sah Nick Joey an. „Aber Sie haben recht, ich bin der Juniorchef der Mason-Gruppe.“


  Täuschte sie sich, oder hatte in der letzten Feststellung eine gezielte Herausforderung gelegen? Und sein Vater besaß also nicht nur Supermärkte, sondern war auch noch an anderen Wirtschaftsunternehmen beteiligt! Dabei hatte Nick seinen Vater lediglich als „Geschäftsmann“, bezeichnet. Er hatte sie also absichtlich getäuscht. Weshalb er sich jedoch als Bauarbeiter verkleidet hatte, darauf konnte sie sich immer noch keinen Reim machen.


  „Ich wusste gar nicht, in was für gehobenen Kreisen Joey verkehrt“, wunderte sich David laut.


  Sein herablassender Ton trieb ihr die Röte ins Gesicht. Nur zu lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie er die Beziehung zwischen Nick und ihr einstufte.


  „Banning?“ Nick musterte David kühl. „Einer der Bannings aus New York?“


  David neigte nur leicht den Kopf und lächelte arrogant.


  „Ja, unsere Joey verkehrt wirklich in gehobenen Kreisen.“ Nick blickte sie derart herausfordernd und zugleich verächtlich an, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte.


  Und David ebenso. Was bildeten sich diese beiden Männer eigentlich ein, über sie, Joey, zu reden, als wäre sie gar nicht anwesend, und sich stattdessen gegenseitig mit ihrem sozialen Status übertrumpfen zu wollen? Sie fühlte sich unbeachtet und überflüssig, und weder hatte sie etwas zu sagen, noch hatte sie Hunger. Was wollte sie also noch hier?


  „Wenn ihr mich bitte entschuldigt“, sagte sie laut und vernehmlich, und beide Männer drehten sich so erstaunt zu ihr um, als hätten sie ihre Anwesenheit ganz vergessen gehabt. „Mir ist eingefallen, dass ich mir heute Abend doch lieber die Haare waschen möchte.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ die beiden mitten in dem gut besuchten Restaurant stehen.


  Joey war sich bewusst, dass sie dadurch nichts an den Tatsachen änderte und auch die Konfrontation mit David Banning nicht würde vermeiden können. Aber sie hatte einen Aufschub erreicht und damit Zeit gewonnen. Zeit, um sich eine Taktik zurechtzulegen und vielleicht sogar einen Anwalt zu befragen, welche rechtlichen Ansprüche die Bannings auf das Sorgerecht für Lily stellen konnten.


  Vielleicht würde sie ja dann David dorthin schicken, wo er ihrer Meinung nach am besten aufgehoben war: nach New York.


  5. KAPITEL


  „Joey, würdest du mir bitte erklären, was das Theater soll?“


  Sie reagierte nicht, sondern schloss unbeeindruckt die Autotür auf und schenkte Nick, der ihr auf den Hotelparkplatz gefolgt war, keinerlei Beachtung.


  „Joey!“ Er hielt sie am Arm fest, um sie am Einsteigen zu hindern.


  „Für Sie, Mr Mason, bin ich immer noch Miss Delaney!“


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Joey, bitte, versteh mich doch! Wie hätte ich mich denn verhalten sollen, als du beim Haarschneiden von Dominic Mason wie von einem Monster gesprochen hast?“


  „Du hättest ganz einfach zugeben können, dass du dieses Monster bist! Stattdessen hast du mich ins offene Messer laufen lassen!“ Ihre Empörung war stärker als der Vorsatz, Nick in Zukunft nur noch mit eisiger Zurückhaltung zu behandeln. „Du hast dich darüber amüsiert, dass ich mich bis auf die Knochen blamierte.“


  „Du hast dich nicht blamiert, Joey, du hast lediglich deinen Gefühlen Ausdruck gegeben. Das ist dein gutes Recht und in der schwierigen Situation, in der du dich befindest, auch durchaus verständlich. Glaub mir bitte, dass ich gestern wirklich nur zum Haarschneiden gekommen bin. Ich hatte keine Hintergedanken und wollte dich nicht beeinflussen.“


  Er zuckte die Schultern. „Und das mit dem Monster ist gar nicht so aus der Luft gegriffen. Mein Vater wird in den Medien oft so dargestellt, obwohl er wirklich ein netter und freundlicher Mensch ist.“


  „Mag sein. Doch egal, ob Dominic Mason senior oder Dominic Mason junior, ich möchte mit keinem der beiden etwas zu tun haben. Und wenn du mich jetzt bitte loslassen würdest, könnte ich endlich nach Hause fahren.“


  „Auf den Senior und Junior werden wir später noch zu sprechen kommen. Jetzt möchte ich erst einmal wissen …“


  „Es gibt kein ‚später‘!“ Ihre grünen Augen funkelten vor Zorn. „Nicht nach dem heutigen Abend!“


  Er kniff die Augen zusammen. „Was hat sich vorhin eigentlich abgespielt zwischen dir und deinem Lover?“


  „David Banning ist nicht mein ‚Lover‘!“


  Auf seine unterkühlte Art war David Banning bestimmt ein attraktiver Mann, aber seine Gefühllosigkeit stieß sie ab. Doch es gab noch einen anderen, weitaus gewichtigeren Grund, weshalb sie sich niemals zu ihm hingezogen fühlen würde …


  „Was hat er zu dir gesagt, das dich in Angst und Schrecken versetzt hat?“ Nick ließ sich nicht beeindrucken.


  Joey versteifte sich unwillkürlich. Hatte sie erschrocken ausgesehen? Wenn Nick ihre Panik gespürt hatte, hatte David Banning es vielleicht auch getan! „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Du weißt ganz genau, was ich meine. Fast eine Viertelstunde lang habe ich die Unterhaltung zwischen dir und Banning beobachtet“, erklärte er ruhig. „Und da ich den Eindruck hatte, dass dir nicht gefällt, was du dir anhören musstest, bin ich zu euch an den Tisch gekommen.“


  „Mit anderen Worten, du hast den Retter in der Not gespielt“, spöttelte sie.


  Sein Gesicht rötete sich vor Ärger. „Kannst du das nicht verstehen?“


  „Nein, denn deine Fantasie ist ganz einfach mit dir durchgegangen. Du kannst nicht in mich hineinschauen und somit auch nicht wissen, was in mir vorgeht.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher, Joey.“ Nachdenklich sah er sie an. „Also, worüber habt ihr euch unterhalten?“


  Dieser Mann mischte sich in Dinge ein, die ihn nichts angingen! „Nick, du leidest an krankhaften Einbildungen.“


  „Aha, ich habe mir also eingebildet, dass du vor David Banning in einem voll besetzten Restaurant davongelaufen bist! Warum, Joey? Die Angst war dir anzusehen. Hat er dich bedroht?“


  „Du und dein Vater, ihr seid die einzigen Menschen, die mich bedrohen!“, hielt sie ihm entgegen, war aber in Gedanken immer noch bei der Möglichkeit, dass auch David ihre Angst gespürt hatte. Wahrscheinlich jedoch eher nicht, denn für die Gefühle seiner Mitmenschen hatte er längst kein so feines Gespür wie Nick.


  Doch auch durch diese spitze Bemerkung ließ Nick sich nicht ablenken, er wechselte lediglich die Taktik. „Wie lange kennt ihr euch schon?“, fragte er.


  „Lange genug.“ Vierundzwanzig Stunden hatten David Banning gereicht, um ihr Leben bis in die Grundfesten zu erschüttern.


  Langsam gab er ihren Arm frei und betrachtete besorgt ihr blasses Gesicht. „Joey, wer ist er?“, fragte er sanft.


  „David Banning. Du scheinst doch ihn und seine Familie bestens zu kennen!“ Sie wollte nur noch nach Hause und ihre Ruhe haben. Davids Einladung ins Grosvenor anzunehmen war ein großer Fehler gewesen.


  „Du weißt ganz genau, was ich wissen möchte, Joey. Welche Rolle spielt er in deinem Leben?“


  „Was gibt dir eigentlich das Recht, dich in meine Angelegenheiten einzumischen?“, empörte sie sich, obwohl sie versucht war, sich ihm anzuvertrauen.


  Seit Lilys Geburt hatte sie niemanden gehabt, mit dem sie ihre Probleme besprechen konnte – bis auf Hilary natürlich. Doch selbst ihr hatte sie nicht alles erzählt. Sie, Joey, hatte sich vor sechs Jahren für ihren Weg entschieden und bisher ohne größere Schwierigkeiten die damit verbundenen Einschränkungen akzeptiert. Gerade jetzt durfte sie nicht schwach werden und sich in die Karten sehen lassen.


  „Kannst du mir wirklich nicht verzeihen, ein Mason zu sein?“


  Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es für sie keine Rolle spielte. Sie mochte Nick auch als Dominic Mason. Und nach seinem ritterlichen Verhalten eben im Restaurant war er ihr sogar noch sympathischer als zuvor …


  Es war ihr lediglich peinlich, zu welchen dummen Äußerungen sie sich hatte hinreißen lassen. Außerdem warf sie sich vor, auf Äußerlichkeiten hereingefallen zu sein und ihn für einen einfachen Arbeiter gehalten zu haben. Sie drückte sich um eine Antwort, indem sie eine Gegenfrage stellte. „Warum bist du gestern eigentlich herumgelaufen wie ein Handlanger vom Bau?“


  Er schnitt ein Gesicht. „Mein Vater und ich sind für verschiedene Bereiche zuständig. Er interessiert sich mehr für die Planung, und ich bin für die praktische Durchführung vor Ort verantwortlich. Du wirst es mir nicht glauben, aber ich verbringe meinen Tag lieber auf der Baustelle als am Computer.“ Gespielt verzweifelt zuckte er die Schultern. „Kannst du mir meine Maskerade verzeihen?“


  „Mir ist einerlei, wer du bist und was du anziehst“, antwortete sie und meinte es auch so, denn ihr Problem mit Nick verblasste im Vergleich zu der Bedrohung, die David Banning für sie darstellte. „Trotzdem werde ich den Salon aber nicht einen Tag eher räumen, als ich es tun muss“, setzte sie entschieden hinzu.


  „Hat das jemand von dir verlangt?“


  „Nein, bisher noch nicht“, räumte sie ein. „Jetzt muss ich aber wirklich nach Hause, Nick, mein Babysitter wartet bestimmt schon ungeduldig auf mich.“


  „Natürlich. Würdest du morgen Abend mit mir essen gehen, Joey?“


  „Nein.“


  „Und morgen Mittag?“


  Unwillkürlich musste sie über seine Beharrlichkeit lächeln. „Auch das nicht, Nick.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Und warum nicht?“


  „Weil es mir im Moment leider nicht passt.“ Durch sein starkes Interesse für sie verkomplizierte er die ohnehin schon schwierige Situation. Intelligent und sensibel, wie er war, würde es bestimmt nicht lange dauern, bis er David Bannings wahre Identität herausgefunden hätte.


  „Darf ich dich später noch einmal fragen? Sagst du dann Ja?“


  „Schnell aufgeben tust du wirklich nicht.“ Sie lachte leise.


  „Das liegt in der Familie.“ Er trat einen Schritt auf sie zu und war ihr jetzt sehr nah. „Wahrscheinlich einer der angenehmen Charakterzüge der beiden Masons. Joey!“


  Ehe sie wusste, was geschah, lag ihr Kopf an seiner Brust, und Nick küsste sie zärtlich.


  Es war so lange her, dass ein Mann sie geküsst und sie sich so sicher und geborgen gefühlt hatte. Eigentlich konnte sie sich überhaupt nicht daran erinnern, sich jemals in den Armen eines Mannes so wohl gefühlt zu haben … Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und willenlos schmiegte sie sich an ihn.


  „Joey!“ Er umfasste ihr Gesicht und legte seine Stirn an ihre.


  Das brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie tat genau das, was sie sich vorgenommen hatte, nicht zu tun, nämlich sich selbst das Leben noch schwerer zu machen, als es sowieso schon war. Sanft, aber unnachgiebig, befreite sie sich aus seiner Umarmung.


  „Das war ein Fehler, Nick. Gute Nacht.“ Schnell stieg sie ins Auto.


  „Geduld ist nicht der einzig positive Charakterzug in unserer Familie, Joey“, sagte er rau, noch bevor sie die Tür schließen konnte.


  Misstrauisch blickte sie zu ihm hoch. „So?“


  „Aber zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber, du wirst noch genug Zeit haben, alles über mich herauszufinden.“ Ohne ihr Gelegenheit für eine Erwiderung auf diese rätselhafte Bemerkung zu geben, schloss er die Tür und trat einen Schritt zurück, um den Weg frei zu machen.


  Nachdem sie den Babysitter verabschiedet hatte, ging Joey sofort in Lilys Zimmer. Wie gewöhnlich lag das Oberbett auf dem Boden, und Joey hob es auf, um Lily wieder zuzudecken. Dabei betrachtete sie ihre Tochter liebevoll und bewundernd. Das blonde Haar fiel offen über das Kopfkissen, die Augen mit den dichten Wimpern waren fest geschlossen und die Beine lang ausgestreckt. Lily versprach, eine Schönheit zu werden.


  Joey liebte sie mit einer Intensität, mit der man nur ein Kind lieben kann. Der erste Anblick des Babys hatte gereicht, um in ihrem Herzen eine Liebe zu entfachen, die im Laufe der Jahre nur noch tiefer geworden war.


  Niemand wird uns beide je trennen können, schwor sich Joey und setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Bett.


  Lily gehörte zu ihr und nicht zu den Bannings, selbst wenn David der Überzeugung war, dass diese ihr viel mehr zu bieten hätten als sie. Aber konnten materielle Güter die Liebe und Fürsorge ersetzen, die Lily von ihr, Joey, bekam? Die Bannings würden ihre Tochter nicht bekommen, und wenn sie sich auf noch so viele Gesetze berufen würden. Sie würde alles tun, um eine gerichtliche Auseinandersetzung zu verhindern. Alles!


  David Banning mitten im Grosvenor Hotel unter den Augen der anderen Gäste einfach stehen zu lassen war bestimmt nicht das Klügste gewesen, denn er würde sich bestimmt dafür rächen. Aber sie war am Ende ihrer Kräfte gewesen, hatte nicht mehr klar denken können und nur noch zurück nach Hause gewollt, zurück zu Lily.


  Joey gab ihrem Kummer nach und weinte, denn hier, in ihrem eigenen Haus, war sie sicher, hier konnte sie es sich erlauben, schwach zu sein. Sie von ihrer Tochter trennen zu wollen wäre ungerecht und grausam, nicht nur ihr, sondern auch Lily gegenüber.


  Niemals gebe ich dich her, schwor sie und betrachtete ihr friedlich schlafendes Kind. Für Lily würde sie es mit den Bannings aufnehmen, und jedes Mittel wäre ihr dabei recht.


  „Durch deine Szene gestern Abend hast du außer einer kleinen Verzögerung nichts erreicht, Joey.“ David Banning stand an der Tür zu Joeys kleinem Büro und lächelte siegesgewiss.


  „Würdest du bitte hereinkommen und die Tür hinter dir schließen?“, bat Joey ruhig, denn sie wollte verhindern, dass Kundinnen und Angestellte etwas von dem Gespräch mitbekamen.


  So überlegen, wie sie tat, fühlte sie sich jedoch nicht. Der Tag hatte für sie mit einer niederschmetternden Nachricht begonnen, und sie sah der Auseinandersetzung mit David nicht gerade zuversichtlich entgegen.


  „Danke“, sagte sie, als er ihrer Bitte nachgekommen war, und stand auf. „Ich weiß nicht, wovon du redest, David. Außerdem ist es eine grobe Unhöflichkeit, mich bei der Arbeit einfach so zu überfallen.“


  Er zuckte gleichgültig die Schultern und setzte sich auf den Rand des Schreibtischs. „Ich war vorhin schon einmal hier und habe von deiner Assistentin erfahren, dass du einen dringenden Termin hättest.“ Fragend zog er die Brauen hoch und sah sie an.


  Joey errötete. Um was für einen „dringenden Termin“ es sich gehandelt hatte, wusste David bestimmt ganz genau. Sie war bei einem Rechtsanwalt gewesen, um sich nach der rechtlichen Lage zu erkundigen. Leider entsprach das, was sie erfahren hatte, längst nicht ihren Erwartungen.


  Davon brauchte David natürlich nichts zu wissen. „Wie du siehst, bin ich wieder hier“, stellte sie daher nur fest und sah ihn herausfordernd an.


  „Und unsere kleine Lily ist in der Schule?“


  Seine plump vertrauliche Art empörte Joey. Davon ließ sie sich jedoch nichts anmerken, sondern nickte nur kurz.


  „Ich würde sie gern treffen …“, begann er.


  „Nein!“


  Gespielt überrascht sah er sie an. „Und warum nicht?“, fragte er gefährlich leise.


  „Es würde sie verwirren.“


  „Meine liebe Joey, ich bin Lilys Onkel! Ich habe dir doch wohl gestern Abend ausreichend deutlich gemacht, was das bedeutet!“


  Sie zuckte die Schultern. „Nein.“


  „Und warum bist du dann so plötzlich gegangen? Oder …“ Er kniff die Augen zusammen und wirkte mit einem Mal nicht mehr ganz so selbstsicher. „Was für eine Rolle spielt eigentlich dieser Dominic Mason in deinem Leben? Warum bist du sofort verschwunden, als er kam? Wir haben über den Vorfall gar nicht mehr gesprochen, sondern nur noch ein paar belanglose Worte gewechselt, nachdem er dich zum Auto gebracht hatte.“


  „Nick hat gestern noch einmal mit dir gesprochen?“ Sie konnte es nicht fassen. „Was hat er dir erzählt?“


  „Nicht viel. Er wollte etwas von mir wissen. Was ich zu dir gesagt hätte.“


  Typisch Nick! Da er von ihr nichts erfahren hatte, hatte er sein Glück bei David versucht. „Aber du hast ihm bestimmt nichts verraten“, vermutete sie.


  „Richtig. Mit Außenstehenden habe ich noch nie über Familienangelegenheiten gesprochen.“


  Das verschlug ihr den Atem. „Familienangelegenheiten? Wie kannst du Lily schon zu deiner Familie zählen, wenn du erst so kurz von ihrer Existenz weißt?“


  „Sie ist meine Nichte, und das zählt.“ Er ließ sich nicht beirren. „Was kann ich dafür, dass Daniel mir ihre Existenz verheimlicht hat?“


  Joey wurde blass. Genau darauf hatte sie auch der Rechtsanwalt hingewiesen – ebenso wie auf die Tatsache, dass David nach dem Tod seines Bruders dessen Unterhaltszahlungen übernommen hatte.


  „Ich möchte Lily treffen, Joey!“ Er presste die Lippen zusammen. „Und ich glaube nicht, dass ich damit etwas Ungesetzmäßiges verlange.“


  Genau das hatte sie befürchtet, und sie schluckte. Auch David hatte in Amerika bestimmt einen Anwalt konsultiert und wusste längst, was auch sie seit einigen Stunden wusste. Im Falle eines Prozesses würde jeder Richter entscheiden, dass es im Sinne Lilys wäre, auch mit ihren amerikanischen Verwandten Kontakt zu haben. Sie, Joey, jedoch sah das anders. Ein ständiges Hin und Her zwischen England und den Staaten, zwischen zwei völlig verschiedenen Lebensstilen, würde Lily belasten und verwirren.


  Die Bannings konnten Lily jeden nur erdenklichen Luxus bieten, sie aber nicht so lieben wie sie. Wie sollten sie auch? Für sie war Lily die Tochter, für die Bannings dagegen nur eine Fremde.


  Joey riss sich zusammen. Wenn ihr die Kontrolle über die Situation jetzt nicht entgleiten sollte, musste sie kämpfen. Entschlossen hob sie den Kopf und straffte sich.


  „Ein Treffen zwischen dir und Lily wäre ihr gegenüber nicht fair, David. Dein Bruder war ein impulsiver Mann, bei dem Begeisterung von einem Moment zum anderen in Desinteresse umschlug. Lily hat nie einen Vater gekannt, und es wird daher schwer für sie sein, sich an einen Onkel zu gewöhnen. Noch schwerer aber wäre es, wenn sie plötzlich wieder abgeschoben werden würde. Das sollten wir ihr wirklich nicht zumuten.“


  „Ich bin nicht mein Bruder, Joey.“ Missbilligend sah er sie an. „Daniel war zehn Jahre jünger, er war das Nesthäkchen, das von allen verwöhnt und von den Eltern verzogen wurde. Kein Wunder, dass aus ihm der verantwortungslose Genussmensch wurde, der er war.“


  „Du hast deinen Bruder wohl nicht besonders gemocht …“


  Zornig sah er sie an, und in seinen Augen lag ein gefährlicher Glanz. „Ich habe ihn geliebt!“, behauptete er.


  Gedankenverloren blickte Joey vor sich hin. „Ich habe meinen Vater auch geliebt – aber nur, weil er nun einmal mein Vater war. Als er vor fünf Jahren gestorben ist, habe ich mir die Augen aus dem Kopf geweint. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich ihn als Mensch mochte oder achtete. Er hat zu viel getrunken und zu unbeherrscht zugeschlagen.“ Die schrecklichen Auseinandersetzungen mit ihm waren ihr noch gut in Erinnerung, ebenso ihre Erleichterung, als sie mit achtzehn das Elternhaus endlich verlassen durfte. Den Vater aus der Ferne zu lieben war viel einfacher gewesen.


  „Vielleicht hast du recht“, gestand er ihr zu und lächelte traurig. „Vielleicht gab es wirklich Eigenschaften, die ich an Daniel nicht mochte. Vielleicht beneidete ich ihn auch um seine Fähigkeit, das Leben auf die leichte Schulter zu nehmen. Dass er jedoch ein Kind in die Welt setzte und es dann einfach ignorierte, werde ich ihm nie verzeihen können.“


  So etwas wie Sympathie für David kam in Joey auf, und sie war entsetzt. Nur kein Mitgefühl mit diesem Mann, das würde es ihr noch schwerer machen, sich gegen ihn durchzusetzen.


  „Ich möchte mich mit Lily treffen und sie kennenlernen, Joey“, kam er auf sein Anliegen zurück. „Es wäre für Lily bestimmt unproblematischer, wenn die Initiative dazu von dir ausginge.“


  Das war eine versteckte Drohung: Wenn sie sich weigerte, würde er das Gericht einschalten. Joey atmete tief durch. „Wie stellst du dir das vor?“


  „Du sollst uns miteinander bekannt machen, mehr nicht. Du brauchst ihr zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal zu erklären, wer ich bin – wenn dir das lieber ist.“


  Lieber wäre mir, du würdest wieder nach Amerika verschwinden! dachte sie. Ihr war jedoch klar, dass sie seinem Wunsch nachkommen musste; ein Treffen würde sich nicht länger vermeiden lassen. Aber sie hatte da eine Idee.


  David Banning hatte am vergangenen Abend eine Bemerkung gemacht, die sie auf einen Gedanken gebracht hatte, wie sie das Geschick zu ihren Gunsten wenden konnte. Ob sie die Nerven besaß, ihren abenteuerlichen Plan in die Praxis umzusetzen?


  6. KAPITEL


  „Was für ein Zufall, Joey, genau dich wollte ich nämlich sprechen! Ich war schon beim Salon, denn ich wusste nicht, dass ihr mittwochnachmittags geschlossen habt!“


  Joey, die im Foyer des Grosvenor Hotels stand, drehte sich zu Nick um. Er trug einen dunklen Anzug mit weißem Oberhemd und Krawatte – offensichtlich arbeitete er also nicht den ganzen Tag auf der Baustelle. Dass er sie noch angetroffen hatte, war wirklich Glück gewesen, denn sie hatte gerade gehen wollen. Je länger sie gewartet hatte, desto unsicherer war sie geworden, bis ihr Mut sie schließlich ganz verlassen hatte.


  Doch das Schicksal hatte entschieden, dass sie Nick doch noch treffen sollte. Ob sie darüber lachen oder weinen sollte, wusste sie noch nicht, das musste sich erst zeigen.


  Nick schien ihre innere Unruhe zu spüren, denn er legte ihr die Hand auf die Schulter und wandte sich kurz entschlossen an das junge Mädchen am Empfang. „Lassen Sie uns bitte Tee und eine Kleinigkeit zu essen ins Lesezimmer bringen?“


  „Selbstverständlich, Mr Mason.“ Die aparte Rothaarige lächelte zuvorkommend und griff sofort zum Telefon.


  „Jetzt bin ich wirklich überzeugt, dass du Dominic Mason bist“, meinte Joey amüsiert, als er sie in den vom Trubel des Foyers abgeschirmten Raum führte, von dem aus man in den Hotelgarten blicken konnte. „Dein Auftreten hat meine letzten Zweifel beseitigt.“ Sie setzte sich in einen der gemütlichen Polstersessel, und Nick nahm ihr gegenüber Platz.


  Er zuckte die Schultern. „Ich bin das Leben im Hotel gewöhnt. Die meiste Zeit pendle ich zwischen einem unserer Märkte und London hin und her.“


  „Und wie lange wirst du hier am Ort bleiben?“, fragte sie interessiert.


  „Ungefähr vier Monate. Warum?“


  „Nur so.“ Sie wich seinem Blick aus. „Warum wolltest du mich denn sprechen?“, erkundigte sie sich.


  Er überlegte einen Moment, als müsste er die richtigen Worte finden. „Meiner Meinung nach war nach unserem Gespräch gestern Abend noch etliches offengeblieben.“ Eingehend betrachtete er sie.


  „Bist du deshalb noch einmal ins Restaurant zurückgegangen, um David Banning darüber zu befragen?“


  Erstaunt blickte er sie an. „Du hast ihn also heute schon gesehen!“, stellte er fest.


  Zu spät erkannte Joey, dass sie ihm durch diese unbedachte Äußerung etwas verraten hatte, was ihn nichts anging. Sie war gekommen, um mit ihm einen Pakt zu schließen, und nicht, um ihm ihr Herz auszuschütten.


  „Nur kurz“, wehrte sie ab. „Ich …“


  „Ah, unser Tee“, meinte Nick zufrieden, als der Ober ein üppig beladenes Tablett auf den Tisch setzte und sich sofort wieder zurückzog. So liebevoll und verführerisch die Appetithäppchen und Törtchen auch angerichtet waren, Joey verspürte keinen Appetit.


  „Bitte iss etwas“, forderte Nick sie auf und schenkte Tee ein. „Joey!“, wiederholte er nachdrücklich, als sie sich immer noch nicht bewegte. „Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.“ Er stellte ihr die Tasse hin und gab Milch und Zucker in den Tee.


  „Ich nehme nie Zucker!“, protestierte sie.


  „Dann machst du heute eine Ausnahme.“ Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. „Du brauchst die Energie.“


  „Bist du immer so herrschsüchtig?“


  „Nur wenn die Situation es erfordert. Trink deinen Tee, und iss einen Happen, dann können wir uns unterhalten.“


  Obwohl sie sich dagegen sträubte, wie ein Kind behandelt zu werden, genoss sie Nicks Fürsorge. Sogar der ungewohnt süße Tee schmeckte ihr. Als sie dann gehorsam das leckere Obsttörtchen probierte, das er ihr unaufgefordert auf den Teller gelegt hatte, fühlte sie sich wirklich besser. Trotzdem würde sie ihr ursprüngliches Vorhaben nicht in die Tat umsetzen. Ihr Plan war zu gewagt, und ausgerechnet Nick um Hilfe zu bitten war der reine Wahnsinn.


  Verstohlen blickte sie ihn von der Seite an – groß und dunkelhaarig, attraktiv und selbstsicher. Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass er ihr Angebot annehmen würde? Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen, um einen Ausweg aus ihrer Misere zu finden. Als ihr endlich eine Lösung eingefallen war, war sie erleichtert und optimistisch gewesen. Doch jetzt, bei Tageslicht, erkannte sie, dass ihr Wunschdenken sie in die Irre geführt und sie die Lage nicht realistisch eingeschätzt hatte.


  „Also, was hast du auf dem Herzen?“ Nick setzte seine Tasse ab.


  Sollte sie es ihm nun sagen oder nicht? Sie schluckte.


  „Oder sollte ich mich getäuscht haben, und du wolltest gar nicht zu mir, sondern zu David Banning?“ Auf seiner Stirn hatte sich eine strenge Falte gebildet.


  Joey schnaufte verächtlich. „Von dem habe ich für heute wirklich genug!“


  „Warum gibst du dich überhaupt mit ihm ab, wenn du ihn nicht magst?“, fragte er sie ganz offen.


  Nein, so ist es auch nicht, überlegte sie. Um ehrlich zu sein, war ihr David Banning vorhin fast sympathisch gewesen – bis auf seine unschöne Eifersucht auf den jüngeren Bruder. Was sie in Angst und Schrecken versetzte, war nicht David selbst, sondern das, was er repräsentierte. Er besaß die Macht, ihr Leben zu zerstören.


  Deshalb war ihr auch diese jetzt so abwegig erscheinende Idee gekommen, über die sie mit Nick hatte sprechen wollen.


  „Ist Banning der Vater?“ Nick presste die Lippen zusammen.


  „Wie bitte …?“ Sie schreckte aus ihren düsteren Gedanken auf.


  „Du hast mir doch erzählt, dass du eine Tochter hast! Ich möchte wissen, ob David Banning der Vater ist.“


  „Nein.“ Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf.


  Sichtlich entspannt lehnte Nick sich zurück, ließ sich seinen Tee schmecken und schwieg beharrlich.


  Ihre Nervosität wuchs. Warum sagte er nichts? Wäre dies jetzt eine günstige Gelegenheit, ihm den Vorschlag doch noch zu unterbreiten? Lieber nicht.


  „Hierher zu kommen war ein großer Fehler. Was sollst du nur von mir denken?“ Sie wollte sich erheben. „Ich habe einfach nicht richtig überlegt. Vielen Dank für den Tee, Nick, aber ich muss jetzt gehen.“


  „Nein. Du verlässt diesen Raum nicht eher, bis ich weiß, weshalb du mich sprechen wolltest!“ Er legte ihr die Hand auf den Arm, um sie am Aufstehen zu hindern. „Also, Joey, ich höre.“


  „Eigentlich wollte ich dir einen Vorschlag machen, Nick. Ich habe aber inzwischen erkannt, dass ich mich damit nur lächerlich machen würde.“ Sie schüttelte seine Hand ab und griff nach ihrer Tasche. Seine Berührung hatte wieder die Erinnerungen an den Kuss gestern auf dem Parkplatz geweckt – an den Kuss, der sie auf diese Idee gebracht hatte …


  „Meinst du nicht, dass du mir die Gelegenheit geben solltest, mir mein eigenes Urteil zu bilden?“


  Sie lächelte ironisch. „Ich bin durchaus zur Selbstkritik fähig und merke, wenn ich auf dem besten Weg bin, eine Närrin aus mir zu machen.“ Sie nahm sich fest vor, sich einen anderen, einen vernünftigen Plan zu überlegen, um ihre Interessen gegen David Banning durchzusetzen.


  „Du bist keine Närrin, Joey.“ Nick schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil, du bist eine kluge und verantwortungsbewusste Frau.“


  „Normalerweise schon“, gab sie zu. „Leider kann jedoch im Moment in meinem Leben von Normalität nicht die Rede sein.“


  Er ließ sie nicht aus den Augen. „Du wolltest mir eine Art Handel anbieten?“, hakte er nach.


  „Ja, verrückt von mir, als ob ausgerechnet ich dir eine Gegenleistung zu bieten hätte.“


  „Das käme ganz auf die Art der Leistung an!“ Er lächelte.


  „Nein, nicht das, was du meinst.“ Sie ließ sich von seinem Humor anstecken und erwiderte sein Lächeln. „Ich wollte dir anbieten, den Salon sofort zu räumen, wenn du … wenn du … Ich muss jetzt wirklich gehen, denn heute bin ich an der Reihe, Lily und ihre Freundin von der Schule abzuholen.“


  „Es ist gerade halb drei, du hast also noch mindestens eine halbe Stunde Zeit. Joey, setz dich jetzt wieder hin, und lass uns unsere Unterhaltung in Ruhe beenden!“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du bei unseren ersten beiden Treffen derart tyrannisch gewesen wärst!“


  „Eine meiner Schattenseiten“, entschuldigte er sich sofort. „Würde es dir helfen, wenn ich das Wörtchen ‚bitte‘ hinzufüge?“


  „Bemüh dich nicht, es spielt eigentlich auch gar keine Rolle.“ Erschöpft ließ sie sich wieder in den Sessel sinken. „Du hast … Ich kann dir nur noch einmal versichern, dass David Banning nicht der Vater meines Kindes ist – er ist … er ist … überhaupt nicht mein Typ.“


  „Interessant. Und wer zum Beispiel wäre dein Typ?“


  „Der existiert nicht – jedenfalls habe ich seit mehreren Jahren schon keinen Mann mehr getroffen, bei dessen Anblick es bei mir gefunkt hätte.“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass Nicks Kuss der erste seit über zwei Jahren gewesen war! Ihr Leben war mit Lily und der Arbeit in ihrem Salon so ausgefüllt, dass die Zeit nur so dahinzufliegen schien.


  „Das ist lange her.“ Er runzelte die Stirn. „Hat es einen bestimmten Grund?“


  „Das lenkt uns nur vom Thema ab, Nick.“


  „Es interessiert mich aber“, widersprach er.


  „Ich wollte dir gerade etwas erklären“, umging sie eine Antwort darauf. „David Banning ist Lilys Onkel – väterlicherseits.“


  „Lilys Vater ist also …“


  „Daniel Banning“, ergänzte sie.


  „Hm.“ Nachdenklich blickte er vor sich hin.


  „Kanntest du ihn?“


  „Ich habe von ihm gehört.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern.


  Joey hatte das unangenehme Gefühl, dass er sie plötzlich mit anderen Augen sah. Wahrscheinlich wunderte er sich, genau wie David es getan hatte, was einen Mann wie Daniel Banning an sie gefesselt haben könnte.


  „Er ist tot“, erklärte sie übergangslos.


  „Das habe ich gehört.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Aber das Interesse der Familie an seiner Tochter ist vermutlich höchst lebendig?“


  Wie hatte er die Verhältnisse nur so schnell analysieren können? Überrascht hielt Joey die Luft an. Und sie hatte so lange dazu gebraucht!


  „Ja, denn Lily ist in ihrer Generation die einzige Banning.“


  „Lily ist eine Delaney“, korrigierte er.


  „Genau!“, stimmte Joey ihm zu und war erleichtert, dass er ihre Ansicht teilte.


  „Und was hat das jetzt alles mit mir zu tun?“ Er kniff die Augen zusammen.


  „Nichts. Ich meine …“ Sie verstummte und seufzte. Was hatte sie schon zu verlieren? Ihren Stolz? Das war ein vergleichsweise geringer Preis, wenn sie dafür Lilys Seelenheil retten konnte. Sie senkte den Kopf und erklärte ihm den Zusammenhang.


  „Ich … Die Sache ist die, dass ich einen Verlobten brauche … einen, der angesehen und reich ist … einen, der den Bannings, insbesondere David, etwas entgegensetzen kann.“


  „So einen wie mich!“


  Sie zuckte zusammen und zwang sich, ihn anzusehen. Sein Blick war offen, weder Spott noch Verachtung lag darin.


  Wieder senkte sie den Kopf und schluckte. „David hat mich durch eine seiner Bemerkungen auf diese Idee gebracht. Er erklärte mir, dass die Lage eine völlig andere wäre, wenn ich in den letzten sechs Jahren geheiratet hätte und Lily in einer stabilen Familienbeziehung leben würde. Mein Rechtsanwalt hat mir das heute Morgen bestätigt. Natürlich … natürlich brauchst du mich später nicht zu heiraten.“


  „Natürlich nicht.“


  Klang das etwa amüsiert? Misstrauisch sah sie ihn an. „Ich finde das wirklich nicht zum Lachen!“


  „Ich auch nicht“, versicherte er ihr – und das glaubte sie ihm sogar.


  „Es geht mir nur darum, David Banning während seines Englandaufenthalts davon zu überzeugen, dass Lily sehr wohl einen Stiefvater vorzuweisen hat, zumindest einen zukünftigen.“


  „So einen wie mich!“


  „Musst du das dauernd betonen?“, fragte sie gereizt, denn die Aufgabe, Nick ihren Plan zu unterbreiten, brachte sie nervlich an ihre Grenzen.


  „Entschuldigung.“ Er zuckte die Schultern. „Aber was passiert, wenn wir unsere Verlobung wieder lösen und Lily plötzlich keinen angesehenen und reichen Stiefvater in spe mehr hat?“


  „Mit dem Problem werde ich mich beschäftigen, wenn es so weit ist.“ Sie wich seinem Blick aus. „Im Moment habe ich genug damit zu tun, die aktuell anstehenden Schwierigkeiten zu bewältigen. Vorhin hat mich David gebeten, ihn mit Lily bekannt zu machen und …“


  „Okay.“


  Irritiert verstummte sie. „Was hast du gerade gesagt?“


  „Ich habe Okay gesagt. Du brauchst einen Verlobten, und ich bin bereit, die Rolle zu übernehmen.“


  „Aber du weißt doch noch gar nicht, was ich dir als Gegenleistung zu bieten habe! Ich …“


  „Du willst dafür das Gebäude umgehend räumen, wenn ich dich richtig verstanden habe.“


  „Ja.“ Sie nickte. „Aber …“


  „Es muss nicht gleich morgen sein“, versicherte er ihr, „Ende nächster Woche reicht auch. Mir ist sowieso lieber, wenn wir erst neue Räumlichkeiten für dich finden.“


  „Wir?“ Durchdringend sah sie ihn an.


  „Ja, wir. Was soll denn David Banning von mir denken? Soll ich etwa tatenlos zusehen, wie mein Vater meine Verlobte mit ihrem Geschäft einfach auf die Straße setzt?“


  Joey ging das alles zu schnell. „Nick, möchtest du dir meinen Vorschlag nicht erst in Ruhe überlegen?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Aber …“


  „Joey, als meiner Verlobten würde dir etwas mehr Selbstbewusstsein gut zu Gesicht stehen!“


  Benommen sah sie ihn an. War das wirklich alles so einfach? „Musst du … Hast du …“ Sie räusperte sich. „Ich meine, gibt es niemanden, den du erst um Erlaubnis bitten möchtest?“


  Er lächelte amüsiert. „Joey, wenn du wissen möchtest, ob es eine Frau in meinem Leben gibt, dann frag doch einfach.“


  „Gut, dann frage ich hiermit.“


  Er zuckte die Schultern. „Mir geht es wie dir. Es ist schon lange her.“


  Das konnte sie unmöglich glauben. Ein Mann, der so charmant und attraktiv wie Nick war, konnte einfach nicht allein sein! Wenn er ihr jedoch die Frau an seiner Seite verschweigen wollte, war das sein Problem.


  „Wann hat sich Banning angemeldet, um Lily kennenzulernen?“, wechselte er abrupt das Thema.


  „Ich habe ihm gesagt, wenn er möchte, solle er um halb sieben kommen. Dann kann er eine halbe Stunde bleiben, bevor Lily ins Bett muss.“


  „Dann wird es ja höchste Zeit!“ Schwungvoll stand er auf. „Ich hole ein paar Sachen aus meinem Zimmer, bin aber spätestens in zehn Minuten wieder zurück.“ Er schien die Situation regelrecht zu genießen und strahlte Unternehmungsgeist und Optimismus aus.


  „Und dann?“ Fragend blickte sie zu ihm auf.


  „Dann komme ich natürlich mit dir.“ Er zog sie aus dem Sessel hoch und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Joey, damit wir David überzeugen können, darf Lily mich nicht so behandeln, wie sie ihn heute Abend behandeln wird: wie einen Fremden. Und um uns anzufreunden, werden Lily und ich bestimmt den Rest des Nachmittags brauchen.“


  Er hatte recht, natürlich hatte er recht!


  In einer Hinsicht hatten sich ihre Befürchtungen nicht bestätigt. Nick hatte sie weder ausgelacht noch mit Verachtung gestraft. Dafür hatte er jedoch ihrer Meinung nach die Zügel viel zu fest in die Hand genommen.


  7. KAPITEL


  „Könntest du mir vielleicht verraten, was du da machst?“ Joey stand im Türrahmen und sah Nick zu, der scheinbar wahllos persönliche Gegenstände in ihrem Wohnzimmer verteilte.


  „Es soll aussehen, als ob ich oft hier wäre. Pantoffeln sind zwar eigentlich nicht mein Fall, und Pfeife rauche ich auch höchst selten, aber als Requisiten wirken diese Gegenstände überzeugend.“


  Zufrieden betrachtete er sein Werk. Ein Buch, ein Wirtschaftsmagazin und zwei CDs mit klassischer Musik lagen neben dem Sessel, und sein Pullover hing über der Lehne.


  Dass müssen die „paar Sachen“ sein, die er im Hotel noch schnell aus seinem Zimmer geholt hat, dachte sie. „Entschuldigung, dass ich gefragt habe!“, sagte sie laut.


  Nick drehte sich zu ihr um. „Bitte keine spitzen Bemerkungen, Joey. Ich könnte sonst denken, dass du eifersüchtig bist, nur weil Lily mich einfach toll findet.“


  Es war in der Tat erstaunlich, wie Lily auf Nick reagiert hatte. Normalerweise war sie Männern gegenüber sehr verschlossen, weil sie den Umgang mit ihnen nicht gewohnt war. Bei Nick jedoch war es anders gewesen. Kaum dass er sich vorgestellt hatte und sie im Auto saßen, hatte sie ihm auch schon von ihren Erlebnissen in der Schule erzählt und durchgesetzt, dass er sich zu Hause zuerst ihr Zimmer ansehen musste. Jetzt war sie nur schnell nach oben gelaufen, um ihre Schuluniform gegen ihre Freizeitgarderobe zu tauschen.


  Joey musste lächeln. „Okay, ich gebe zu, dass man dir einen gewissen Charme nicht absprechen kann.“


  „Und das aus deinem Mund! Ich hatte schon befürchtet, du könntest völlig immun gegen mich sein.“


  Wenn er nur wüsste! Aber wenigstens war es ihr offensichtlich gelungen, ihre wahren Gefühle vor ihm zu verbergen, als er sie auf dem Parkplatz geküsst hatte. Unter den gegebenen Umständen wäre es auch fatal gewesen, wenn er ihr auf die Spur gekommen wäre.


  Nachdenklich betrachtete sie ihn, als er es sich in ihrem Lieblingssessel bequem machte. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll, dass du mir so spontan aus der Klemme geholfen hast“, begann sie.


  „Ich werde dir nachher schon zeigen, wie du dich auf eine sehr persönliche Art bei mir bedanken kannst.“ Er lachte über ihren betroffenen Ausdruck. „Es war nur ein Scherz, Joey. Die Sache macht mir Spaß, und außerdem hast du als Gegenleistung ja auch versprochen, den Salon vorzeitig zu räumen. Mein Vater wird davon sehr angetan sein.“


  Sein Vater! Sie hatte ganz vergessen gehabt, dass Nick ja auch noch eine Familie besaß. „Bekommst du keine Schwierigkeiten durch … durch diese Angelegenheit?“ Unsicher sah sie an.


  „Wieso?“


  Sie schnitt ein Gesicht. „Na ja, ich hoffe, die Sache ist erfolgreich ausgestanden, bevor unsere … Vereinbarung öffentlich bekannt wird.“


  „Unsere Verlobung“, verbesserte er sie. „Dabei fällt mir ein, dass wir dir morgen einen Ring kaufen müssen.“


  „Nein! Das ist doch nicht nötig, ich …“


  „Was soll denn Banning von mir denken? Dass ich ein Geizkragen bin?“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du genießt deine Rolle, oder?“


  „Das musst du noch lernen, Joey: Ich lasse mich nur auf Dinge ein, bei denen ich mit ganzem Herzen dabei bin.“


  „Wie klug von dir!“, spöttelte sie. Nicks Selbstherrlichkeit ärgerte sie zwar manchmal, würde sich aber in der Auseinandersetzung mit David Banning als äußerst nützlich erweisen. Daher würde sie einfach darüber hinwegsehen.


  „Ja, das finde ich auch!“ Er lächelte sie an. „Was gibt es eigentlich zum Abendessen?“


  Endlich sah Joey eine Möglichkeit, sich zu rächen. „Hühnchen.“ Sie erwiderte sein Lächeln übertrieben süß. „Würdest du bitte mit in die Küche kommen und das Gemüse putzen?“


  Aber selbst das schien er nicht als Strafe zu empfinden, und geschickt machte er sich an die Arbeit. Als er ihren erstaunten Blick auffing, zuckte er nur die Schultern. „Wenn ich als Junggeselle nicht verhungern möchte, muss ich schon sehen, wie ich zurechtkomme. Ich …“


  „Onkel Nick, kannst du mit mir ‚Mensch ärgere dich nicht‘ spielen?“ Lily stürmte in die Küche.


  „Geh schon“, ermunterte Joey Nick, als er sie fragend ansah.


  „Gerne, Lily.“ Er trocknete sich die Hände ab. „Aber ich muss dich warnen, bei diesem Spiel verliere ich höchst selten.“ Zusammen gingen die beiden ins Wohnzimmer.


  Onkel Nick …


  Über diese Anrede war Joey nicht gerade glücklich, aber sie hatte vorhin im Auto auch keinen besseren Vorschlag machen können. Sie war strikt dagegen, dass Lily Erwachsene einfach beim Vornamen nannte. Ihn einfach Nick zu nennen war daher nicht infrage gekommen. Die andere Alternative, Mr Mason, hätte auf David nicht sehr überzeugend gewirkt. Kein Kind würde seinen zukünftigen Stiefvater so formell anreden. So war es dann bei Onkel Nick geblieben.


  Durch die offene Tür konnte sie hören, wie die beiden Spielregeln diskutierten. Joey seufzte. Das erste Mal, seit sie sich erinnern konnte, erlebte sie den Luxus, sich nur um die Küchenarbeit kümmern zu können, ohne nebenbei Lily im Auge behalten zu müssen. Während das Gemüse dünstete, hatte sie sogar Zeit, in Ruhe eine Tasse Tee zu trinken.


  Gewöhn dich bloß nicht daran, ermahnte sie sich, Nick hat lediglich eine Gastrolle übernommen. Sein eigentliches Leben spielte sich in ganz anderen Sphären ab, denn gesellschaftlich gesehen lebte er in einer anderen Welt – darin glich er David Banning. David Banning. Nur noch eine Stunde, dann würde er hier sein. Ob es Nick und ihr gelang, ihn zu täuschen?


  „Allzu überzeugend war ich wohl nicht“, stellte David Banning selbstkritisch fest, als Joey zurück ins Wohnzimmer kam. Sie war oben gewesen, um Lily ins Bett zu bringen. Da diese darauf bestanden hatte, dass Onkel Nick ihr die Gutenachtgeschichte vorlas, hatten Joey und David die Gelegenheit gehabt, sich kurz unter vier Augen zu sprechen.


  Lily war David gegenüber äußerst reserviert gewesen. Sie hatte bereits einen Onkel, noch dazu einen so netten wie Nick, und brauchte keinen zweiten. Dass David im Gegensatz zu Nick ein „richtiger“ Onkel sein sollte, hatte sie nicht beeindrucken können. Lily hatte ihren Vater nie gesehen und keine Vorstellung von ihm. Dass er einen Bruder gehabt hatte und dieser ihr Onkel war, ging weit über ihr kindliches Vorstellungsvermögen hinaus.


  Die Situation hatte sich während Davids Besuch so zugespitzt, dass Joey erleichtert gewesen war, als sie Lily endlich baden und ins Bett bringen konnte. Jetzt hätte sie natürlich gern gewusst, worüber sich die beiden Männer während ihrer Abwesenheit unterhalten hatten …


  „Was hast du Lily über Daniel erzählt?“, herrschte David sie an.


  „Nichts. Was hätte ich ihr auch erzählen sollen?“


  „Da muss ich dir widersprechen! Wenn du meinen Besuch etwas besser vorbereitet hättest …“


  Abrupt unterbrach sie ihr ruheloses Auf- und Abschreiten und blieb stehen. „Willst du mir jetzt etwa die Schuld dafür geben, dass du für Lily ein Fremder bist und sie dich entsprechend behandelt hat?“


  Er lächelte kalt. „Als gute Mutter, die du bist, hast du sie bestimmt vor fremden Männern gewarnt.“


  „Soll ich jetzt dankbar dafür sein, dass du mich eine gute Mutter genannt hast?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das war keine Feststellung, sondern nur eine Floskel.“


  Zornig sah sie ihn an. „Ich …“


  „Könntet ihr bitte etwas leiser sein?“ Nick zog geräuschlos die Tür hinter sich ins Schloss. „Es macht es für Lily auch nicht einfacher, wenn sie euch streiten hört.“


  Das stimmt, gab sie ihm insgeheim recht, aber soll ich es einfach so hinnehmen, wenn dieser David Banning meine Fähigkeiten als Mutter in Zweifel zieht? Wütend blickte sie ihn an, und er presste die Lippen zusammen.


  „Wie wär’s mit einem Glas Wein, Mr Banning? Etwas Stärkeres haben wir nicht im Haus, da Joey keinen Alkohol trinkt.“


  Joey wusste, dass Nick vorhin in der Speisekammer zufällig eine Flasche Wein entdeckt hatte, die sie zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Sie war ihm für seinen Versuch, die Lage zu entspannen, aufrichtig dankbar. Es brachte wirklich nichts, sich mit David hitzige Wortgefechte zu liefern.


  „Du weißt, wo die Gläser sind, Nick.“ Sie lächelte ihm zu.


  Er hatte sich erstaunlich schnell in ihrem Haus zurechtgefunden, was andererseits auch nicht sehr verwunderlich war, denn groß war es wirklich nicht. Unten befanden sich Wohnzimmer, Küche und Gästetoilette, oben das Bad und zwei Schlafzimmer.


  David nickte kurz, und Nick machte sich auf den Weg in die Küche. „Und streitet euch nicht wieder“, rief er ihnen von der Tür aus zu.


  „Mr Mason scheint sich ja hier wie zu Hause zu fühlen“, mokierte sich David.


  „Warum auch nicht?“, antwortete sie spitz und dankte im Stillen Nick für seine Voraussicht. Er hatte alles geschickt eingefädelt und spielte seine Rolle mit Bravour.


  „Gestern Abend hast du mir nichts davon erzählt, dass ihr euch besonders nahe steht“, warf er ihr vor.


  „Tja …“ Verlegen blickte Joey zu Boden.


  „Das ist meine Schuld, Mr Banning. Joey und ich hatten nämlich eine kleine Auseinandersetzung, weil ich nicht damit einverstanden war, dass sie mit Ihnen unter vier Augen sprechen wollte.“ Nick stellte die Gläser auf den Tisch und setzte sich neben Joey aufs Sofa. „Immerhin betrifft die Angelegenheit die ganze Familie.“


  Geistesgegenwärtig hatte Nick ihr ein Hindernis aus dem Weg geräumt, über das sie bestimmt gestolpert wäre. Dankbar lächelte sie ihm zu und wandte sich wieder an David. „Ich muss zugeben, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich hätte auf Nick hören und in seiner Begleitung kommen sollen.“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  David überging die Bemerkung. „Wann wollt ihr denn heiraten?“, fragte er stattdessen.


  „Interessiert Sie das wirklich?“ Nick hatte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas gelegt und spielte mit Joeys Haar. „Rechnen Sie etwa mit einer Einladung?“


  „Bestimmt nicht.“ David lachte verächtlich. „Ich dachte nur, dass Lily während der Flitterwochen nach Amerika kommen könnte, um auch ihre Verwandtschaft väterlicherseits kennenzulernen.“


  Joey verschluckte sie an ihrem Wein und musste husten. Liebevoll klopfte Nick ihr auf den Rücken. „Tut mir leid, Mr Banning, aber wir nehmen Lily natürlich mit.“


  „Sie wollen eine Sechsjährige mit auf Ihre Hochzeitsreise nehmen?“ Pikiert zog David die Brauen hoch.


  „Es handelt sich nicht um eine beliebige Sechsjährige, sondern um Lily, und sie kommt selbstverständlich mit. Joey und sie waren noch nie im Leben getrennt.“


  Woher weiß er das nur? wunderte sie sich. Es stimmte nämlich. Seit sie mit Lily aus dem Krankenhaus gekommen war, waren sie nie länger als einen Arbeitstag voneinander getrennt gewesen.


  „Und falls Lily ihre Großeltern wirklich treffen sollte“, fuhr Nick fort, „möchten Joey und ich natürlich dabei sein.“


  „Falls?“, wiederholte David gefährlich leise.


  Nick zuckte die Schultern. „Ich dachte, es wäre noch nicht geklärt, ob ein solches Treffen wirklich in Lilys Interesse ist.“


  „Es handelt sich um die Eltern von Lilys Vater, die ihre Enkelin sehen möchten!“ David wurde rot vor Zorn.


  „Mag sein. Dennoch wird zumindest einer von uns Lily nach Amerika begleiten.“ Nick ließ sich nicht beeindrucken.


  Für Joey kam das alles viel zu schnell. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass David Lily irgendwann nach Amerika einladen würde. Aber doch noch nicht jetzt!


  David machte einen Rückzieher. „Okay, wenn es sein muss.“


  „Wenn es sein muss?“, wiederholte Joey ungläubig und stand auf. „Lily ist noch nie geflogen, geschweige denn allein verreist!“


  „Joey …“


  Doch selbst Nick gelang es nicht, sie zu beruhigen. Durch nichts ließ sie sich davon abhalten, David endlich die Meinung zu sagen. „Du hast nicht die geringste Ahnung von Kindern. Du kannst dich überhaupt nicht in sie hineinversetzen. Sonst würdest du nicht vorschlagen, ein Kind wie ein Gepäckstück in fünf Stunden per Flugzeug auf die andere Seite des Atlantiks zu verfrachten, damit es dort in einer völlig fremden Umgebung mit zwei völlig fremden Menschen die Ferien verbringt!“ Allein der Gedanke daran machte sie aggressiv.


  „Mach ihm das bitte klar!“, wandte sie sich in ihrer Empörung an Nick. Er hatte ihr schließlich seine Hilfe zugesichert.


  „Mr Banning, ich bin sicher, dass ein Treffen zwischen Lily und ihren Großeltern arrangiert werden kann, aber zu den Bedingungen, die Joey für angebracht hält, und nur zu einem Zeitpunkt, den sie für günstig erachtet.“


  David erhob sich. „Ich verschwende hier nur meine Zeit. Wir sollten ein andermal und in Ruhe über dieses Thema sprechen.“ Er machte eine Pause. „Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, möchte ich das Gericht nicht einschalten“, fügte er dann hinzu.


  Joey wurde blass. Das konnte als Drohung gelten, ließ jedoch auch die Vermutung zu, dass David sich vor einer gerichtliche Auseinandersetzung scheute.


  Auch Nick schien das aufgefallen zu sein, denn er musterte sein Gegenüber nachdenklich. „Wir werden uns die Sache überlegen“, sagte er langsam und stand ebenfalls auf, um David zur Tür zu bringen.


  Kaum war sie allein, ließ Joey sich erschöpft zurück aufs Sofa sinken. Es war ein schrecklicher Abend gewesen, und die Situation war noch komplizierter, als sie befürchtet hatte.


  „Das ist doch gut gelaufen, meinst du nicht auch?“ Nick kam zurück ins Wohnzimmer. „Banning ist sich seiner Sache längst nicht so sicher, wie er uns das weismachen möchte. Wenn die wirklich harten Verhandlungen auch meistens mein Vater führt, so habe ich doch einschlägige Erfahrung. Und ich sage dir, David Banning spielt nicht mit offenen Karten, er hat etwas zu verbergen.“


  „Und was?“


  „Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden – das verspreche ich dir, Joey.“


  Sie teilte seinen Optimismus nicht, denn sie bezweifelte, dass Davids Geheimnis, was immer es auch sein mochte, grundsätzlich etwas an der Rechtslage ändern konnte. Die Situation war verfahren und für Lily und sie hoffnungslos.


  „Joey!“ In zwei Schritten war er bei ihr, setzte sich neben sie und zog sie in die Arme. „Bitte nicht weinen.“


  Erst jetzt merkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich fühle mich so … so ohnmächtig und verzweifelt.“ Sie lehnte sich an ihn und barg den Kopf an seiner Brust. „Hilflos muss ich zusehen, wie David mein Leben und das von Lily zerstört.“


  „Das werde ich zu verhindern wissen, Joey. Wozu hast du mich schließlich?“ Sanft wiegte er sie in den Armen.


  Zu gern hätte sie ihm geglaubt, denn in seiner Nähe fühlte sie sich sicher und geborgen. Aber machte sie sich nicht nur etwas vor, weil sie den Tatsachen nicht ins Auge sehen wollte? Egal, Nick war die einzige Hoffnung, an die sie sich im Moment klammern konnte. Ungeduldig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und legte den Kopf zurück. „Ich fasse es nicht! Ich weine zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen!“


  Er betrachtete sie mitfühlend. „Anscheinend hast du Nachholbedarf. Wann hast du denn das letzte Mal geweint?“


  „Vor sechs Jahren.“


  Fragend zog er die Brauen hoch. „Nach Lilys Geburt?“


  Sie seufzte und lehnte sich etwas zurück. „Einen ganzen Monat lang habe ich damals fast ununterbrochen geweint“, sagte sie, ganz in Erinnerungen verloren. „Nie zuvor hatte ich mich so einsam und so verletzlich gefühlt. Ich haderte mit meinem Schicksal. Ganz allein sollte ich für ein hilfloses Baby verantwortlich sein! Es dauerte eine Zeit, bis ich endlich begriff, dass es sinnlos war, über den Verlust eines Menschen zu weinen, denn es ändert nichts an den Tatsachen.“ Sie schluckte. „Man sagt, das Schwerste an der Trauerarbeit sei zu akzeptieren, dass der geliebte Mensch für einen nicht mehr erreichbar ist. Und ich kann dir bestätigen, es stimmt.“


  Nick rückte ein Stück von ihr ab. „Ich verstehe.“


  Joey fiel auf, dass sein Gesicht plötzlich verschlossen wirkte. Anscheinend kam er, wie so viele Männer, nicht gut damit zurecht, wenn jemand offen über Gefühle sprach. „Ich hätte dich mit meinem Kummer nicht belasten sollen“, entschuldigte sie sich sofort. „Vielen Dank für deine freundliche Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich diesen Abend ohne dich überstanden hätte.“


  Er schüttelte den Kopf. „Mit Freundlichkeit hat das nichts zu tun. Wir sind Vertragspartner, und ich bin meinen Pflichten nachgekommen, mehr nicht.“


  Daran, dass seine Hilfe nicht selbstlos war, hatte sie gar nicht mehr gedacht. Nick und sie waren, wie er gerade bemerkt hatte, Vertragspartner, nichts anderes. Das würde sie sich klar vor Augen halten müssen, sollte sie in Zukunft noch einmal in Versuchung geraten, Schutz in seinen Armen zu suchen.


  8. KAPITEL


  „Joey, da ist schon wieder dieser tolle Mann und möchte dich sprechen!“ Aufgeregt kam Hilary zu Joey ins Büro, wo sie gerade Mittag machte.


  Das konnte nur Nick sein. Joey stand auf und folgte Hilary nach vorn in den Salon. Wie vermutet, stand Nick dort und wartete. Er trug einen eleganten Sommeranzug und sah wieder einmal unbeschreiblich attraktiv aus – gefährlich attraktiv …


  Schlag dir diesen Mann aus dem Kopf! ermahnte sie sich. Immerhin hatte er sie am vergangenen Abend unmissverständlich darauf hingewiesen, dass ihre Beziehung eine reine Zweckgemeinschaft war und mehr nicht.


  „Was kann ich für dich tun, Nick?“, begrüßte sie ihn betont zurückhaltend.


  „Mach dich fertig, und komm mit.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Unmöglich, meine nächste Kundin kommt in zehn Minuten, und ich muss vorher unbedingt noch eine Kleinigkeit essen.“


  „Aber wir müssen doch etwas kaufen!“


  Natürlich, er hatte ja angekündigt, dass er ihr einen Verlobungsring schenken wollte! Sie errötete. „Ich habe jetzt wirklich keine Zeit, Nick. Außerdem …“ Sie hielt ihm die linke Hand hin, an deren Ringfinger ein Solitär funkelte.


  Nick nahm ihre Hand, um ihn genauer zu betrachten. „Talmi“, urteilte er und ließ sie wieder los.


  „Was denn sonst?“, fragte sie.


  Nervös blickte Joey über die Schulter. Es war wirklich ein Unding, dass sowohl Nick als auch David mit den persönlichsten Anliegen in den Salon kamen! Im Unterschied zu ihren Angestellten und Kundinnen fand sie das wirklich nicht sehr passend.


  Damit das Gespräch nicht so gut zu hören war, zog Joey sich etwas weiter in Richtung Büro zurück. „Den Ring habe ich bei meinem Schmuck gefunden. Er ist ideal für diesen Zweck. Du weißt ganz genau, dass ich mir keinen echten Stein leisten kann.“


  „Aber ich kann es, und das weiß Banning ganz genau. Also komm schon, und mach dich fertig.“


  „Ich …“


  „Wir haben eine Abmachung getroffen, Joey. Ich für meinen Teil bin fest entschlossen, die übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen.“


  „Und ich auch!“, verteidigte sie sich und senkte die Stimme so weit, dass wirklich nur Nick ihre Worte verstehen konnte. „Ich habe bereits einen Makler beauftragt, ein passendes Ladenlokal zu suchen.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich darum kümmern würde!“


  Was ist heute nur los mit ihm? wunderte sie sich. Seine gute Laune schien ihm über Nacht abhandengekommen zu sein, aber das sollte sie nicht stören.


  „Danke, aber ich kann das durchaus allein regeln. Und wenn du unbedingt … mit mir einkaufen gehen willst …“


  „Und ob ich das will“, unterbrach er sie.


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Nick übertrieb wirklich! Ziel der vorgetäuschten Verlobung war es, David davon zu überzeugen, dass es Lily an nichts mangelte und er unbesorgt wieder nach New York zurückkehren konnte. Weshalb dazu ein Verlobungsring erforderlich sein sollte, war ihr nicht begreiflich.


  „Wenn du also unbedingt mit mir einkaufen willst“, wiederholte sie betont ruhig, „komm bitte um halb drei, dann habe ich zwischen zwei Terminen eine halbe Stunde Zeit.“


  „Da habe ich eine Besprechung mit dem Architekten.“


  „Dann müssen wir die Sache eben aufschieben.“ Joey war erleichtert.


  „Ich weiß nicht, ob das geschickt ist.“ Er runzelte die Stirn. „Hat sich Banning heute schon bei dir gemeldet?“


  „Nein, glücklicherweise nicht.“ Sie schnitt ein Gesicht, denn sie war überzeugt davon, dass auch David nicht mehr lange auf sich warten ließe. Wie Nick war auch ihm jedes Mittel recht, seine Interessen möglichst schnell durchzusetzen. Wahrscheinlich wurde man so, wenn man so reich war.


  „Gut.“ Er nickte. „Dann werde ich auf alle Fälle heute Abend vorbeikommen.“


  „Das ist wirklich überflüssig, Nick! Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist und …“


  „Joey!“ Nachdenklich betrachtete er sie. „Sag mir bitte eins: Hat Daniel seinem Bruder ähnlich gesehen?“


  Überrascht sah sie ihn an. Worauf wollte er hinaus? „Ja, eine gewisse Ähnlichkeit lässt sich nicht abstreiten“, antwortete sie zögernd. Selbst sie hatte sich bei dem unverhofften Zusammentreffen vor zwei Tagen täuschen lassen und David auf den ersten Blick für Daniel gehalten.


  „Ich verstehe.“ Er presste die Lippen zusammen.


  „Ich leider nicht. Ich …“ Joey wurde durch das Klingeln der Ladentür unterbrochen, und ihre nächste Kundin betrat den Salon. „Es tut mir leid, Nick.“ Sie lächelte entschuldigend. „Aber ich habe jetzt zu tun.“


  „Dann also bis heute Abend!“ Brüsk drehte er sich um und ging.


  Während Joey ihre Kundin freundlich begrüßte und ihr den Umhang zuband, war sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Jahrelang hatte sie nichts mit Männern zu tun gehabt, und jetzt sorgten plötzlich gleich zwei für Unruhe in ihrem sonst so geordneten Leben. Und was für zwei!


  Joey hatte Lily bei Hilary abgeholt und bog in die Straße zu ihrem Haus ein. Das ungute Gefühl, das sie schon den ganzen Tag verfolgt hatte, bestätigte sich: David Bannings Leihwagen, der vor ihrer Tür parkte, war immer noch derselbe. Doch David, der an der Gartenmauer lehnte, wirkte wie verwandelt.


  Jeans und ein lässiges T-Shirt machten einen ganz anderen Mann aus ihm: attraktiver, jünger und zugänglicher. Hatte er diese Wirkung bewusst erzielen wollen?


  „Warum hast du vorher nicht angerufen?“, machte Joey ihrem Unmut Luft, kaum dass sie ausgestiegen war. „Dies ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mich auf der Türschwelle regelrecht überfällst!“


  David kam auf sie zu und verbeugte sich formvollendet. „Guten Abend, Joey“, begrüßte er sie höflich – wahrscheinlich, um sie für ihre schlechten Manieren zu tadeln. „Und guten Abend, Lily.“ Er lächelte ihr zu, als sie aus dem Kindersitz kletterte, nachdem Joey die hintere Tür geöffnet hatte.


  „Hallo, Onkel David“, begrüßte sie ihn zaghaft.


  Er drehte sich um und nahm einen länglichen, hübsch verpackten Karton von der Gartenmauer. „Für dich, Lily.“ Er hielt ihn ihr hin.


  Fragend blickte Lily zu Joey und nahm das Geschenk erst an, nachdem sie zustimmend genickt hatte. Obwohl Joey sich nichts anmerken ließ, kochte sie innerlich vor Wut. Bildete sich dieser reiche Amerikaner vielleicht ein, er könnte ihre Tochter kaufen?


  „Danke.“ Das Lächeln, das Lily David schenkte, war nicht mehr ganz so schüchtern, und ungeduldig entfernte sie das Papier, um den Deckel zu öffnen. „Oh Mummy, sieh doch!“ Begeistert hielt Lily die Puppe hoch, die sie sich schon so lange gewünscht und eigentlich erst zu Weihnachten erhofft hatte.


  „Wie schön, Lily!“ Joey kniete sich neben sie, um die Puppe zu betrachten. „Da wird sich der Weihnachtsmann ja freuen, dass er ein Geschenk weniger auszuliefern hat.“


  Immer noch ganz überwältigt vor Freude, drückte Lily die Puppe an sich. „Danke“, sagte sie ein zweites Mal und strahlte ihren Onkel an, der ebenso strahlend zurücklächelte.


  Joey musste schockiert feststellen, wie ähnlich sich die beiden in diesem Moment sahen. Sie, die die ganzen Jahre felsenfest davon überzeugt gewesen war, dass Lily nichts von ihrem Vater hatte, wurde im Bruchteil einer Sekunde eines Besseren belehrt: Dass Lily und David verwandt waren, ließ sich nicht leugnen.


  „Lasst uns jetzt bitte ins Haus gehen“, bat sie hastig, denn am Fenster des Nachbarhauses bewegte sich die Gardine.


  „Ich wollte die Damen eigentlich zum Essen einladen“, bemerkte David, als Joey Lilys Ranzen an der Garderobe aufhängte.


  „Das ist sehr freundlich, aber …“


  David ließ sie nicht ausreden. „Ich hatte an das große Schnellrestaurant an der Hauptstraße gedacht. Es soll dort die leckersten Hamburger der ganzen Stadt geben.“


  Joey hatte mit der Begründung ablehnen wollen, dass es für Lily zu spät werden würde, wenn sie jetzt noch im Grosvenor groß essen gingen. Das Argument hatte er ihr geschickt aus der Hand geschlagen – ganz abgesehen davon, dass er zielsicher Lilys Lieblingslokal gewählt hatte.


  „Oh Mummy, bitte!“ Lily sah sie flehentlich an.


  Wie konnte eine Mutter da widerstehen? Wahrscheinlich hatte David auch das geahnt und in seine taktischen Überlegungen mit einbezogen. Unfreundlich sah sie ihn an, denn mehr blieb ihr nach dieser Niederlage nicht übrig. „Würdest du bitte im Wohnzimmer warten, bis wir uns umgezogen haben?“


  „Selbstverständlich.“


  Als sie sich umgezogen hatte und mit Lily an der Hand das Wohnzimmer betrat, saß David in dem Sessel, in dem Nick am Vortag gesessen hatte, und las. Sofort legte er die Zeitung beiseite. „Hübsch seht ihr aus – beide“, fügte er vielsagend hinzu.


  Joey runzelte die Stirn. Was sollte das denn bedeuten? Das klang ja fast, als ob er mit ihr flirten wollte. Entschlossen nahm sie ihre Autoschlüssel vom Tisch. „Wir treffen uns dann im Restaurant“, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Sie hatte keine Lust, mit David in einem Wagen zu fahren. Das würde nur bedeuten, dass sie ihn hereinbitten müsste, wenn er sie nach dem Essen wieder nach Hause brachte.


  David zog zwar unwillig die Brauen zusammen, akzeptierte ihren Vorschlag jedoch mit einem leichten Nicken und öffnete Lily und ihr dann höflich die Tür.


  „Ich finde ihn wirklich nett, Mummy“, bemerkte Lily, als sie im Auto saßen, und Joey sah sich gezwungen, ihr zuzustimmen.


  Ein kleines Kind wie Lily ließ sich leicht täuschen und bestechen, und sie konnte ihrer Tochter keinen Vorwurf machen, wenn sie sich von David beeindrucken ließ. Wie hätte sie auch argwöhnisch werden sollen, nachdem ihre Mutter ihr den neuen Onkel selbst vorgestellt hatte?


  Joey biss sich auf die Lippe, um nicht laut zu stöhnen. Sie wusste weder ein noch aus. Die Bannings würden Lily ein Leben bieten, von dem man nur träumen konnte. War es da richtig, Lilys Kontakt zu ihnen zu unterbinden? Doch wenn sie die Erfolgschancen ihres gewagten Plans nicht noch weiter verringern wollte, durfte sie so nicht denken. Zweifel würden sie, Joey, nur schwächen.


  Sie war nicht nur Lilys Mutter, sondern musste ihrer Tochter auch den Vater und die Geschwister ersetzen. Sie liebte Lily, und Lily liebte sie. Sie wollte einfach nicht glauben, dass sich die Bannings für Lily ebenso bedingungslos aufopfern würden wie sie. Aber sie sind in der Lage, ihr einen Lebensstil zu bieten, der Lily einmal viele Vorteile bringen wird, mahnte eine innere Stimme. Wenn Lily älter würde, würden andere Dinge mehr zählen als die Fürsorge einer selbstlosen Mutter …


  „Ist dir nicht gut, Mummy?“


  Lilys besorgte Frage brachte Joey auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie würde sich besser beherrschen müssen, wenn sie Lily nicht beunruhigen wollte. „Doch, Darling, mir geht es ausgezeichnet. Ich hatte nur einen etwas anstrengenden Tag und bin müde. Deshalb finde ich es auch besonders schön, dass David uns eingeladen hat und ich nicht kochen muss.“ Geschickt parkte sie vor dem Restaurant neben Davids Wagen ein.


  Lily machte keine Anstalten, ihren Gurt zu lösen, sondern blieb ruhig sitzen. „Magst du Onkel David eigentlich, Mummy?“


  Diese Frage kam so unerwartet, dass Joey erst einmal schlucken musste. „Ich weiß nicht, ich bin mir noch nicht sicher, weil ich ihn noch nicht lange genug kenne. Und was hältst du von ihm?“


  „Er hat mir ein tolles Geschenk gemacht, und dafür bin ich ihm ja auch dankbar.“ Liebevoll drückte sie die Puppe an sich. „Aber ich mag Onkel Nick viel lieber.“


  Erst bei der Erwähnung seines Namens fiel Joey wieder ein, dass er ja seinen Besuch für diesen Abend angekündigt hatte. Und sie war nicht zu Hause! Und was sollte er denken, wenn er erfuhr, dass sie mit David Banning ausgegangen war? Und was würde er nicht nur denken, was würde er sagen?


  „Lily ist wirklich ein außergewöhnlich hübsches Kind.“ David blickte ihr hinterher, als sie zur Spielecke lief, um sich die Zeit zu vertreiben, bis das Essen kam. „Sie ist wirklich ganz die Mutter.“ Er drehte sich zu Joey um und sah sie bewundernd an. „Wirklich schade, dass du schon mit Mason verlobt bist.“


  Warum machte er ihr derart übertriebene Komplimente? Worauf wollte er hinaus? Hatte er nicht selbst gesagt, dass es für Lily besser wäre, wenn sie nicht nur eine Mutter, sondern auch einen Vater hätte? Warum hätte sie Nick denn sonst um Hilfe bitten sollen?


  „Ich weiß nicht, was du damit sagen möchtest.“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf.


  „Dein Kummer ist dir anzusehen, Joey. Du leidest, weil Lily deiner Meinung nach zwischen England und Amerika hin- und hergeschoben werden soll. Das ist natürlich sehr belastend für dich.“


  Belastend? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts! Sie konnte nicht begreifen, wieso sich die Bannings nach all den Jahren plötzlich für Lily interessierten, und würde deshalb auch deren Einmischung nicht dulden. Um Lily vor den Bannings zu schützen, würde sie auch nicht davor zurückschrecken, ein ganz neues Leben zu beginnen.


  „Hattest du etwas anderes erwartet?“, fragte sie und beobachtete Lily, die am Klettergerüst turnte – ein fröhliches, ausgeglichenes Kind, das nicht wusste, welchen Streit es unter den Erwachsenen ausgelöst hatte.


  David zuckte die Schultern. „Um ehrlich zu sein, hatte ich vor unserem ersten Treffen keinen einzigen Gedanken an deine Gefühle verschwendet.“


  „So?“ Sie sah ihm in die Augen.


  Er schnitt ein Gesicht. „Du entsprichst in keiner Weise den Vorstellungen, die ich mir von einer Geliebten Daniels gemacht hatte.“


  Sie stieß sich nicht an dem Ausdruck „Geliebte“, denn sie wusste, dass Daniel ein Frauenheld gewesen war. Was sie wütend machte, war die Geringschätzung, die aus Davids Worten sprach.


  „Und wie haben diese Vorstellungen ausgesehen?“, fragte sie eisig.


  David schüttelte den Kopf. „Darauf möchte ich lieber nicht antworten. Ich möchte jedoch betonen, dass ich angenehm überrascht bin.“


  „Und?“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  „Und jetzt habe ich ein Problem.“ Wieder schnitt er ein Gesicht.


  „Warum?“ Sie ließ ihn nicht aus den Augen.


  David seufzte. „Der Sachverhalt als solcher …“


  „Lily und ich sind keine Sachen! Wir sind lebendige Wesen. Wir sind Mutter und Tochter!“, empörte sie sich.


  „Ich weiß.“ Abwesend spielte er mit dem Besteck. „Seit ich von Lilys Existenz weiß, habe ich ausschließlich an sie gedacht. Erst als ich euch beiden zusammen gesehen habe, wurde mir klar, dass auch du als Mutter dazugehörst.“


  „Du sprichst in Rätseln.“ Sie schüttelte den Kopf. Wie konnte man denn vergessen, dass ein Kind auch eine Mutter haben musste? Daniel hatte zwar keine eigenen Kinder, trotzdem …


  „Das gebe ich ja zu.“ Er lächelte bitter. „In New York sah alles ganz einfach aus, und ich war mir meiner Sache sicher. Doch als ich Lily und dich dann gesehen habe …“ Er verstummte.


  Ein Hoffnungsfunke glomm in Joey auf. Vielleicht besaß David ja doch kein Herz aus Stein und hatte Mitleid mit ihr. Vielleicht würde sich ja doch noch alles zum Guten wenden!


  „Wie ich schon sagte, es ist wirklich schade, dass du diesen Mason heiraten willst.“


  „Es tut mir leid, aber ich verstehe den Zusammenhang immer noch nicht.“ Frustriert schüttelte sie den Kopf.


  David lachte trocken. „Liebe Joey, siehst du denn nicht, dass sich alle Probleme in Wohlgefallen auflösen, wenn wir, du und ich, heiraten?“


  Wortlos blickte sie ihn an. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie konnten doch nicht einfach heiraten, nur um einen Streit um das Sorgerecht zu verhindern! Oder doch? Hatte sie nicht aus einem ähnlichen Grund Nick gebeten, die Rolle des Verlobten zu spielen?


  Sie hatte von Anfang an nur ein Ziel verfolgt: nicht von Lily getrennt zu werden. Und jetzt kam David und bot ihr eine echte Alternative zu ihrem aus der Verzweiflung geborenen Täuschungsmanöver …


  „Ich meine es ernst, Joey“, fuhr er fort, als er den Schock in ihren Augen sah. „Du und ich, wir sind beide ungebunden, und als Daniels Tochter ist Lily eine echte Banning.“ Seine Züge wurden hart. „Durch die Adoption würde sie in den Genuss aller Rechte kommen, die mit dieser Position verbunden sind. Das Einzige, was dieser Ideallösung im Wege steht, sind deine Gefühle für Mr Mason.“


  Und welcher Art waren ihre Gefühle für Nick? Sie wusste es nicht, dazu kannte sie ihn noch viel zu wenig, und die Verlobung war nur eine Farce. Aber konnte sie dann in Erwägung ziehen, David Banning zu heiraten – einen Mann, den sie noch viel weniger kannte?


  „Denk darüber nach, Joey“, sagte David.


  9. KAPITEL


  Zwei Stunden später wusste Joey, dass ihr die befürchtete Aussprache mit Nick unmittelbar bevorstand. Als sie das Auto nämlich vor ihrem Haus parkte, stand Nicks Pick-up bereits da. Sie konnte nur hoffen, dass sie in der Lage sein würde, einen klaren Kopf zu bewahren, denn nach Davids unverhofftem Antrag waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.


  Sie war immer noch mit der Frage beschäftigt, ob es ihr möglich wäre, David Banning zu heiraten. Wäre es für Lily und sie wirklich das Beste, wie er behauptet hatte?


  Kaum hatte sie Lily aussteigen lassen, als auch Nick die Autotür öffnete und langsam auf sie zukam. Trotz seiner legeren Freizeitkleidung wirkte er distanziert und unnahbar. Nachdem er Joey lediglich mit einem kurzen Nicken begrüßt hatte, wandte er sich an Lily, die sich verschlafen die Augen rieb.


  „Hallo, kleine Maus! Hast du eine neue Puppe?“, erkundigte er sich interessiert.


  Ihm entgeht wirklich nichts! stellte Joey wieder einmal fest und schloss die Tür auf. Sie würde in Zukunft noch mehr auf der Hut vor ihm sein müssen.


  „Onkel David hat sie mir geschenkt“, erklärte Lily und streckte sie ihm entgegen, damit er sie bewundern konnte.


  „Sie ist wunderschön, Lily. Hattest du einen netten Abend?“


  „Ja, danke.“ Sie hielt sich die Hand vor den Mund, weil sie gähnen musste.


  „Zeit fürs Bett, junge Dame.“ Joey konzentrierte sich ganz auf Lily, um Nick nicht ins Gesicht sehen zu müssen, denn seine feindselige Haltung ihr gegenüber machte sie befangen. „Möchtest du dir einen Kaffee oder sonst etwas machen, während ich Lily nach oben bringe?“


  „Oder sonst etwas“, antwortete er.


  Sie ignorierte seinen ärgerlichen und spöttischen Ton und zog die schläfrige Lily an der Hand die Treppe hoch. Sie konnte nur hoffen, dass sich seine Laune besserte, während sie Lily ins Bett brachte. Aber vielleicht verschlechterte sie sich ja auch noch.


  Egal, sie würde es überleben, und jetzt hatte sie erst einmal eine Gnadenfrist. Immer noch konnte sie nicht so richtig glauben, was diesen Abend passiert war. Aus welchem Grund hatte David Banning, der sie am Tag zuvor nicht nur herablassend, sondern regelrecht verächtlich behandelt hatte, ihr heute die Ehe vorgeschlagen? Das verstand sie nicht.


  Joey schüttelte den Kopf, half Lily ins Nachthemd und brachte sie ins Bett. Bevor sie ihre Tochter liebevoll zudeckte, legte sie ihr noch die Puppe in den Arm.


  Im Restaurant hatte ein glücklicher Umstand sie davor bewahrt, sich zu Davids ungeheuerlichem Vorschlag äußern zu müssen, denn das Essen war gebracht worden, und Lily war an den Tisch zurückgekehrt. Danach war an eine ernsthafte Unterhaltung nicht mehr zu denken gewesen, und sie, Joey, hatte sich darauf beschränken müssen, David verstohlen zu beobachten.


  Er hatte sich völlig normal benommen, den Verstand konnte er also nicht verloren haben. Oder doch? War sie eigentlich bei klarem Verstand gewesen, als sie Nick gebeten hatte, ihr Verlobter zu werden?


  Aber das ist etwas ganz anderes, rechtfertigte sie ihr Handeln vor sich selbst. Ihre Vereinbarung mit Nick galt nur für kurze Zeit und hatte keine tief greifenden Konsequenzen für ihr oder sein Leben. Was David dagegen vorschlug …


  Joey machte sich keine Illusionen über seine Beweggründe: Es ging ihm allein darum, Einfluss auf Lily zu bekommen. Welch eine Ironie des Schicksals, dass David verlangte, was Daniel vor sieben Jahren weit von sich gewiesen hatte: die Heirat.


  Müde ging sie die Treppe hinunter. Sie fühlte sich ausgelaugt, und der Abend war noch lange nicht vorbei. Wie hatte ihr Leben nur eine so dramatische Wende nehmen können?


  Noch vor Kurzem war ihr Alltag in den seit Jahren gewohnten ruhigen Bahnen verlaufen. Nur eine einzige Tatsache hatte für Aufregung gesorgt: Sie musste mit ihrem Salon umziehen. Jetzt, vier Tage später, stand plötzlich ihre ganze Zukunft auf dem Spiel, und sie musste Entscheidungen treffen, die ihr Leben einschneidend verändern würden – Entscheidungen, mit denen sie sich überfordert fühlte. Kein Wunder, dass sie am Ende ihrer Kräfte war.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, stand Nick auf und kam ihr entgegen. „Was ist passiert?“, wollte er wissen und betrachtete forschend ihr auffallend blasses Gesicht.


  Natürlich – wie hätte es auch anders sein können? – vor Nick ließ sich nichts verbergen. Sie lächelte matt.


  „Hat Banning versucht, dich unter Druck zu setzen?“, mutmaßte er, als sie nicht antwortete.


  Hätte er das getan, überlegte sie, wäre sie jetzt nicht so durcheinander. Drohungen waren nämlich genau das, was sie von ihm erwartet hatte, stattdessen jedoch hatte er sich völlig untypisch verhalten.


  „Nein, er war höflich und zuvorkommend“, antwortete sie zögernd. „Eigentlich war es sogar ein recht netter Abend.“


  Überrascht stellte sie fest, dass sie diese Worte nicht nur so dahingesagt hatte. Abgesehen von seinem schockierenden Vorschlag, die Streitigkeiten über Lily durch eine Heirat zu lösen, war der Abend durchaus angenehm verlaufen. David schien mit seiner konventionellen Garderobe auch seine förmlichen Manieren abgelegt zu haben. Er war charmant und amüsant gewesen und hatte Lily und sie zum Lachen gebracht. Mittlerweile fragte sie sich, ob sie ihn nicht zu hart beurteilt hatte.


  Es war bestimmt nicht einfach für ihn gewesen, nach England zu kommen, um seine Nichte und deren Mutter, von deren Existenz er gerade erst erfahren hatte, zum ersten Mal zu treffen. War es nicht verständlich, dass er ihr, Joey, gegenüber misstrauisch gewesen war? Schließlich hatte er nur eins über sie gewusst: dass sie schon seit Jahren monatlich fünfhundert Pfund kassierte! Waren vor diesem Hintergrund seine anfänglichen Vorurteile gegen sie nicht verständlich?


  Nein, sie durfte jetzt nicht weich und nachgiebig werden! Der eine Abend, an dem David sich von seiner besten Seite gezeigt hatte, durfte sie nicht vergessen lassen, wie oft David sie beleidigt und ihr gedroht hatte.


  „Ihr hattet also einen recht netten Abend!“, wiederholte Nick grimmig.


  „Ja, wirklich.“


  „Hast du dir schon einmal überlegt, aus welchem Grund sich Banning plötzlich entschlossen haben könnte, sich von seiner Schokoladenseite zu zeigen?“, fragte er unbarmherzig weiter.


  Das hätte sie ihm ohne Weiteres erklären können, hütete sich jedoch davor. Obwohl sie mittlerweile zu der Überzeugung gekommen war, dass sie mit der vorgetäuschten Verlobung etwas zu überstürzt gehandelt hatte, brauchte sie das Nick nicht zu verraten. Solange sie David nicht gründlicher kennengelernt hatte, wäre es das Klügste, an der bestehenden Vereinbarung nicht zu rühren.


  David hatte ihr gesagt, sie solle über seinen Vorschlag nachdenken. Das hatte sie getan und bisher nur einen Grund gefunden, der dagegen sprach: Sie liebte David nicht.


  Aber war das so wesentlich? Sie war jetzt dreißig, hatte den Mann ihrer Träume immer noch nicht getroffen, und die Chancen, ihm zu begegnen, wurden von Jahr zu Jahr geringer. Und wenn sie David heiraten würde, wäre jeder Streit um das Sorgerecht vermieden. Lily wäre eine richtige Banning, hätte eine intakte Familie, und die Welt würde ihr offen stehen.


  Waren das nicht rosige Zukunftsaussichten? Spielte es da noch eine Rolle, ob David und sie sich liebten?


  „Joey?“, fragte Nick, als sie immer noch schwieg.


  Seine Stimme holte sie in die Gegenwart zurück und konfrontierte sie wieder mit den praktischen Problemen des Lebens. „Du hast dir ja noch immer keine Tasse Kaffee oder sonst etwas gemacht! Soll ich das jetzt tun?“ Sie lächelte ihn strahlend an.


  „Du sollst nur eins, mir erklären, weshalb Banning sich plötzlich von einer ganz anderen Seite zeigt“, beharrte er.


  „Dazu bin ich nicht berechtigt.“ Sie ging zur Küche. „Frag doch David selbst.“


  „Ein eigenartiger Vorschlag.“ Nick lehnte sich an die Küchenkommode, während sie Wasser für den Kaffee aufsetzte. „Was weißt du eigentlich über diesen Mann, Joey?“


  „Dass er Lilys Onkel ist.“


  „Das ist nicht viel. Was weißt du sonst noch?“ Durchdringend sah er sie an.


  Joey lächelte amüsiert. „Über dich weiß ich doch auch nicht mehr – und wir sind verlobt“, scherzte sie.


  „Du sagst es!“ Er klang zufrieden. „Dabei fällt mir ein …“ Er griff in die Hosentasche, zog ein Kästchen hervor und reichte es ihr. „Das ist für dich.“


  Schnell legte sie das Maß mit dem Kaffeepulver beiseite, denn ihre Hände bebten so, dass sie den Inhalt sonst verschüttet hätte.


  Sie schluckte. „Nick …“


  „Sag nichts, ehe du den Ring nicht angeschaut hast.“ Er öffnete den Deckel. „Wenn er dir nicht gefällt, können wir ihn umtauschen.“


  Wie sollte er ihr nicht gefallen! Es war der herrlichste Ring, den sie je gesehen hatte, ein ovaler tief grüner Smaragd, der von einem Kranz strahlender Brillanten umrahmt war. Ein Blick genügte, und ihr war klar, dass sie unter den gegebenen Umständen ein derart kostbares Schmuckstück nicht tragen konnte.


  Nervös rieb sie sich die Hände an ihren Jeans. „Nick, diesen Ring kann ich unmöglich annehmen!“


  „Und ob du das kannst.“ Ehe sie sich’s versah, hatte er ihre linke Hand genommen und ihr den Ring an den Finger gesteckt.


  Tränen traten ihr in die Augen. Der Ring war einfach unbeschreiblich schön. Das Grün des kunstvoll geschliffenen Steins schimmerte geheimnisvoll, und die Brillanten funkelten wie kleine Sterne.


  „Ich dachte, ein Smaragd passt am besten zu deinen Augen“, erklärte er leise.


  Sie sah zu ihm auf, konnte ihn jedoch vor lauter Tränen kaum sehen.


  „Joey!“ Er senkte den Kopf und küsste sie.


  Von Anfang an hatte sie sich gegen die Anziehungskraft, die Nick auf sie ausübte, zur Wehr setzen müssen. Verzweifelt war sie darum bemüht gewesen, in Nick nur einen Verbündeten, einen Vertragspartner zu sehen. Doch schon beim ersten Kuss hatte sie geahnt, dass sie diesen Kampf verlieren würde …


  Ihr Herz flatterte, und eng schmiegte sie sich an ihn, als sie seinen Kuss erwiderte. Sie hielt sich an seinen breiten Schultern fest, ließ die Hände in seinen Nacken gleiten, um sie in sein dichtes Haar zu schieben, und genoss den erst sanften, dann fordernden Druck seiner Lippen.


  Er zog sie so fest an sich, dass ihr fast der Atem stockte. Ihre Erregung wuchs, denn es war ein überwältigendes Gefühl, Nicks Verlangen zu spüren …


  „Oh Joey!“ Er löste die Lippen von ihren, und sein Atem ging unregelmäßig. Ohne die Umarmung zu lockern, legte er seine Stirn an ihre. Die Augen hielt er geschlossen, nur seine angespannten Muskeln verrieten ihr, wie sehr er sich beherrschen musste.


  Joey wagte kaum, sich zu rühren, um den Zauber nicht zu zerstören. Sie sehnte sich so sehr nach Nicks Umarmung …


  Was machte sie da eigentlich? Hatte sie den Verstand verloren? Wohin sollte das führen? Sie stieß Nick so unverhofft zurück, dass er die Arme sinken ließ und Joey fassungslos ansah.


  Unfähig, seinen Blick zu ertragen, senkte sie den Kopf. Sie atmete mühsam und war immer noch ganz benommen. Das Verlangen, das sie so überraschend und so heftig ergriffen hatte, wollte sich nicht abschütteln lassen.


  „Joey?“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern.


  Sie schluckte und verspannte sich, denn sie wusste nicht, was sie antworten sollte, und ihrer Stimme traute sie auch nicht. Vorhin, als sie ihre Situation nüchtern analysiert hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass es eigentlich gar keine so schlechte Idee wäre, David Banning zu heiraten. Für Lily, um deren Schicksal es ihr in erster Linie ging, würde das Leben viel einfacher werden, wenn David ihr legaler Vater wäre. Ihre, Joeys, Reaktion auf Nicks Umarmung jedoch hatte ihr gezeigt, dass Logik und Vernunft nicht alles waren.


  Wie konnte sie einen anderen heiraten, wenn sie so tiefe Gefühle für Nick empfand?


  „Joey, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass es mehr als ein freundschaftlicher Kuss geworden ist. Das lag wirklich nicht in meiner Absicht.“ Er nahm die Hände von ihren Schultern. „Führ es darauf zurück, dass ich mich nicht jeden Tag verlobe“, fügte er scherzend hinzu, als sie immer noch schwieg.


  Sie schwor sich, stark zu sein und nicht wieder in seine Arme zu flüchten, wie sie es am liebsten getan hätte. Dann atmete sie einmal tief durch und zwang sich, endlich den Kopf zu heben, um ihm in die Augen zu sehen. Wie liebevoll er sie anblickte! Dieser Mann faszinierte sie, und sie fühlte sich wie magisch von ihm angezogen.


  Das durfte nicht sein! Sie musste ihn zurückweisen, um sich vor ihm zu schützen. „Das mit der Verlobung scheint wirklich nicht eine meiner besten Ideen gewesen zu sein“, antwortete sie, schenkte Kaffee in beide Tassen und ging damit ins Wohnzimmer.


  Nachdem sie diese auf dem Couchtisch abgesetzt hatte, blickte sie sich um. Nick war ihr nicht gefolgt – wo blieb er nur? Was mochte er nach einem solchen Kuss jetzt von ihr denken? Denn obwohl er die Schuld auf sich genommen hatte, musste er gemerkt haben, wie leidenschaftlich sie reagiert hatte.


  Als er schließlich das Wohnzimmer betrat, war seine Miene verschlossen und gab nichts von seinen Gedanken oder Gefühlen preis. Wortlos nahm er sich eine Tasse Kaffee, setzte sich jedoch nicht hin, sondern trank im Stehen. Das spannungsgeladenen Schweigen zerrte an Joeys Nerven. Doch auch sie sagte kein Wort.


  „Er mag aussehen wie Daniel, Joey, aber er ist nicht Daniel“, bemerkte er schließlich.


  Was für eine Rolle spielte die Ähnlichkeit zwischen David und Daniel? Sie runzelte die Stirn. „Das weiß ich auch.“


  „Wirklich?“ Er hatte die Augen zusammengekniffen, und an seiner Schläfe pochte eine Ader.


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst!“


  „Warum siehst du ihn plötzlich mit anderen Augen? Vor zwei Tagen schien er noch dein ärgster Feind zu sein.“


  „Das verstehe ich nicht. Für Lily ist es doch besser …“


  „Genau das meine ich. Wie weit würdest du Lily zuliebe gehen?“


  Joey verharrte regungslos. War es möglich, dass Nick ahnte, was David ihr beim Essen vorgeschlagen hatte? Sie sah ihn herausfordernd an. „Meinst du nicht, dass das meine Entscheidung ist?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Und worauf, bitte?“ Die Sehnsucht, die sie noch vor wenigen Augenblicken in seinen Armen gespürt hatte, war Ärger und Empörung gewichen.


  Nick und sie hatten eine Vereinbarung getroffen, die rein geschäftlicher Natur war. Der Kuss war nur ein Ausrutscher gewesen, und sie hatten sich beide schnell wieder unter Kontrolle bekommen. Wie Nick kam auch sie der Verpflichtung nach, die sie eingegangen war: Sie würde den Salon vorzeitig räumen. Und was sie darüber hinaus noch tat oder nicht tat, hatte ihn nichts anzugehen!


  Nick betrachtete sie aufmerksam, lächelte und schüttelte den Kopf. „Gib zu, Joey, dass du mit deiner Taktik, unliebsame Bewunderer abzuschrecken, noch nie viel Erfolg hattest!“


  Ihre Wangen färbten sich rot vor Wut. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“


  „Ich glaube doch“, antwortete er sanft.


  Ihre Augen blitzen zornig. „Übrigens hatte ich kaum Bewunderer. Welcher Mann will schon gleich eine Familie, wenn er unter so vielen alleinstehenden Frauen wählen kann?“


  „Das nehme ich dir nicht ab. Lily muss man einfach lieb haben – und ihre Mutter auch.“ Zärtlich sah er sie an.


  Sie schluckte und rang um Fassung. Die Liebe und Wärme, die aus seinem Blick sprachen, gingen ihr zu Herzen. Sie musste jetzt jedoch stark sein und durfte ihren Gefühlen nicht nachgeben, denn damit würde sie sich nur unglücklich machen.


  Unter normalen Umständen hätte ein Mann wie Dominic Mason sie als Ehefrau gar nicht in Betracht gezogen, da sie ihm gesellschaftlich nicht ebenbürtig war. Da er sich davon jedoch einen geschäftlichen Vorteil versprach, hatte er sie zum Schein als Verlobte akzeptiert.


  Das sagte ihr der Verstand, aber ihre Gefühle sprachen eine andere Sprache. Sei vernünftig, Joey, ermahnte sie sich, dein Leben ist schon kompliziert genug. Illusionen und unerfüllbare Sehnsüchte werden es noch schwerer machen.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst“, sagte sie unvermittelt.


  „Okay.“ Er akzeptierte es sofort und lächelte nur traurig.


  Dass er so einfach nachgab, enttäuschte sie. Sie war verletzt, obwohl sie sich eigentlich hätte freuen müssen, dass er ihrem Wunsch ohne Widerrede nachgekommen war. Sie benahm sich lächerlich und inkonsequent. Was war nur los mit ihr?


  „Joey, was ist los mit dir?“


  Verwirrt registrierte sie, dass er ihr dieselbe Frage gestellt hatte wie sie sich gerade. Je schneller sie Nick loswurde, desto besser. „Nichts. Ich bringe dich noch zur Tür“, kündigte sie energisch an.


  „Um sicher zu sein, dass ich das Haus auch wirklich verlasse?“, fragte er mit leisem Spott.


  „Nein, um die Tür hinter dir abzuschließen“, verbesserte sie ihn ungehalten. „Während der letzten Monate ist in dieser Gegend mehrmals eingebrochen worden.“


  Sofort wurde er ernst. „Dann warte ich draußen, bis ich gehört habe, dass du den Schlüssel umgedreht hast.“


  Nein, das wollte sie nicht. Sie wollte seine Fürsorge nicht, wollte nicht so für ihn fühlen, wie sie es tat, wollte sich nicht eingestehen, dass sie ihn am liebsten gar nicht gehen lassen wollte …


  „Wenn du meinst“, antworte sie jedoch gespielt lakonisch und hielt ihm die Tür auf.


  „Ja, das meine ich.“ Auf der Schwelle blieb er noch einmal stehen und streichelte ihr zärtlich die Wange. „Alles wird gut werden, Joey, glaub es mir.“


  Nein, sie glaubte es nicht. Nachdem sie hinter ihm abgeschlossen hatte, setzte sie sich verzweifelt auf die unterste Treppenstufe und barg das Gesicht in den Händen.


  David Banning hatte ihr einen Vorschlag gemacht, wie sie all ihre Probleme elegant und wirkungsvoll lösen konnte. Und bis vor wenigen Minuten hatte sie seinen Plan, so abwegig er ihr zunächst auch erschienen war, ernstlich in Erwägung gezogen.


  Jetzt wusste sie jedoch, dass es einen stichhaltigen Grund gab, weshalb sie David nicht heiraten konnte.


  Sie hatte sich in Nick verliebt.


  10. KAPITEL


  Es läutete laut und immer wieder. Es wollte und wollte nicht aufhören.


  Unwillig drehte sich Joey im Halbschlaf auf die Seite. Was war das? Endlich erkannte sie das Geräusch: Das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte. Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ein Blick auf den Radiowecker sagte ihr, dass es kurz vor Mitternacht war. Wer konnte nur so unverschämt sein, zu dieser Zeit anzurufen? Sie griff zum Hörer und meldete sich mit einer Stimme, die zeigte, was sie von der Störung hielt.


  „Habe ich dich etwa aufgeweckt?“ Nick klang belustigt.


  „Natürlich. Soll ich dir verraten, wie spät es ist?“ Noch einmal sah sie auf die Uhr. „Es ist genau dreiundzwanzig Uhr und sechsundvierzig Minuten.“


  „Bist du immer so schlecht gelaunt, wenn du aufwachst?“, fragte er amüsiert.


  Was hieß da schlecht gelaunt? Es war mitten in der Nacht, und sie konnte noch nicht länger als eine gute halbe Stunde geschlafen haben. Nachdem Nick gegangen war, hatte sie sich sofort ins Bett gelegt und versucht, noch etwas zu lesen, um sich abzulenken. Doch sie hatte sich nicht konzentrieren können und das Buch frustriert wieder beiseitegelegt. Es hatte lange gedauert, ehe sie eingeschlafen war, und die kurze Ruhe hatte ihr keine Erholung gebracht. Sie fühlte sich ebenso zerschlagen wie vorher.


  Sie setzte sich gerade hin. „Woher hast du überhaupt meine Rufnummer?“


  „Du wirst es mir nicht glauben: aus dem örtlichen Telefonbuch.“


  Das gab ihm noch lange nicht das Recht, sie um diese Zeit anzurufen! „Was willst du?“, fragte sie irritiert.


  „Erst im Hotel ist mir eingefallen, dass ich dich noch etwas fragen wollte. Wann triffst du dich wieder mit Banning?“


  „Du bist schon vor fast drei Stunden gegangen! Warum rufst du jetzt erst an und stellst mir eine Frage, die ebenso gut bis morgen früh hätte warten können?“


  „Ich konnte nicht schlafen“, gestand er.


  „Das tut mir aufrichtig leid, aber ist das ein Grund, meine Nachtruhe zu stören? Ich konnte nämlich schlafen!“, behauptete sie.


  „Das ist auch nicht weiter verwunderlich, denn für dich ist die Frage ja auch geklärt!“


  Diese schon, dachte sie, aber gewisse andere Fragen sind es nicht. So weiß ich zum Beispiel immer noch nicht, wie ich mit meinen Gefühlen für dich umgehen soll. Sie seufzte. „David hat mich für morgen Abend zum Essen eingeladen“, eröffnete sie ihm notgedrungen.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. „Dich allein?“, fragte Nick nach einer ganzen Weile.


  „Ja.“ Sie hielt den Hörer so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Ich habe mir bis morgen früh Bedenkzeit ausgebeten.“


  „Ich verstehe. Du wolltest die Angelegenheit selbstverständlich erst mit mir besprechen.“


  Er machte sich über sie lustig! Er wusste genauso gut wie sie, dass sie dabei nicht an ihn gedacht hatte. Was sie jedoch wirklich daran gehindert hatte, Davids Frage spontan zu beantworten, konnte er nicht wissen.


  „Das halte ich für überflüssig! Deine Ansicht zu diesem Thema kenne ich.“


  „Aber nicht meine Beweggründe“, behauptete er.


  „Doch. David ist dir unsympathisch, und du traust ihm nicht. Du unterschiebst ihm unlautere Absichten, du … Soll ich weitermachen?“, provozierte sie ihn.


  „Nein, du hast die Situation schon ganz gut erfasst. Nur eins ist dir entgangen: Allmählich beginne ich, an deiner Menschenkenntnis zu zweifeln.“


  „Und wieso?“ Sie war empört.


  „Merkst du denn nicht, dass dieser Mann seine Taktik ändern kann wie das Chamäleon die Farbe? Je nach Bedarf ist er zuvorkommend oder rücksichtslos. Als er dich noch nicht persönlich kannte, hat er es mit der harten Tour versucht. Jetzt, da er dich mit eigenen Augen gesehen hat, lässt er natürlich seinen Charme spielen“, fügte er bissig hinzu.


  „Wieso ‚natürlich‘?“


  „Joey, ich brauche dir doch wohl nicht zu erklären, was für eine begehrenswerte Frau du bist!“


  „Es gibt viele Dinge, die du mir nicht zu erklären brauchst“, antwortete sie hitzig. „Aber wie ich dich kenne, wird es dich nicht davon abhalten, es dennoch zu tun.“ Sie lehnte sich in ihr Kissen zurück, um es sich bequemer zu machen. Anscheinend würde es doch ein längeres Telefongespräch werden.


  Er seufzte. „Banning hat genau erkannt, dass er dich in der Hand hat – wegen Lily.“


  „Aber dazu bist du doch da, um ihm Sand in die Augen zu streuen! Allein deshalb haben wir doch das Theater mit der Verlobung inszeniert.“


  „Du machst es mir aber sehr schwer, meine Rolle zu spielen! Dauernd gehst du allein mit ihm essen! Wie stehe ich als dein Verlobter denn da, wenn du dich morgen schon wieder mit ihm triffst!“


  „Du stehst als moderner und toleranter Mann da! Wir sind beides erwachsene Menschen, und wir vertrauen uns.“


  „Du willst mich absichtlich nicht verstehen, Joey.“


  „Nein, ich stimme dir ja auch bis zu einem gewissen Punkt zu. Aber du kannst mir nicht befehlen, was ich zu tun und zu lassen habe. Unsere Verlobung ist nur eine Schau, zu der wir uns entschlossen haben, um unsere Interessen nachdrücklicher vertreten zu können. Hast du das vergessen, Nick?“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Es dauerte so lange, dass es ihr unbehaglich wurde.


  „Nick … Ich habe dich etwas gefragt!“


  „Haben wir den eigentlichen Zweck unserer Abmachung vorhin nicht beide vergessen, Joey?“


  Sie errötete. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie vor einigen Stunden alles um sie her versunken war und sie sich nur danach gesehnt hatte, Nick ganz zu gehören. Sogar an Lily hatte sie nicht mehr gedacht. Das schockierte sie am meisten, denn das hatte es noch nie gegeben.


  „Mag sein“, antwortete sie zögernd. „Auf alle Fälle sollten wir uns fest vornehmen, es nicht wieder zu tun – das wäre besser.“


  „Für wen?“, fragte er rau.


  „Für alle!“, entgegnete sie fest. Sie durfte es sich nicht erlauben, ihrer Liebe zu diesem Mann nachzugeben. Es wäre eine gefährliche Dummheit, denn sie könnte dadurch Lily verlieren …


  „Nein, Joey, für mich wäre es nicht besser“, antwortete er leise und zärtlich. „Darüber habe ich den ganzen Abend nachgedacht und deshalb keinen Schlaf gefunden.“


  Es kostete sie nahezu unmenschliche Kräfte, den Gefühlen nicht nachzugeben, die sie zu überwältigen drohten. Sie zwang sich, hart gegen sich selbst zu bleiben!


  „Dann denk doch an etwas anderes!“, erwiderte sie mit erstickter Stimme. „Zähl Schafe!“


  Nachdem sie auf die Gabel gedrückt hatte, legte sie den Hörer neben das Telefon. Nur diese Nacht nicht mehr mit Nick sprechen! dachte sie. Sie wollte seine verführerische Stimme nicht mehr hören, nicht mehr daran denken, dass er jetzt, genau wie sie, im Bett lag, sich nicht mehr fragen, ob er einen Schlafanzug trug oder nicht …


  Unruhig drehte sie sich auf die andere Seite und seufzte. Ihre wilden Fantasien würden ihr nichts nutzen, ganz im Gegenteil, sie würden ihre Entschlusskraft noch weiter schwächen. Ihr einziger Trost war, dass vielleicht, aber nur vielleicht, Nick jetzt auch in seinem Bett lag und von den gleichen erotischen Wunschvorstellungen gequält wurde.


  „Du siehst so schlecht aus, wie ich mich fühle“, bemerkte Nick und blickte Joey an. Sie saßen in einem kleinen Restaurant und warteten auf die Bedienung.


  Joey war in ihrem ganzen Leben noch nicht so oft in Lokalen gewesen wie in den letzten Tagen. Leider war sie immer so angespannt gewesen, dass sie es nicht hatte genießen können. Sie hatte sich etwas bestellt, einige Bissen gegessen und den Teller dann beiseitegeschoben, weil ihr die Unterhaltung auf den Magen geschlagen war.


  „Danke für das nette Kompliment“, erwiderte sie trocken.


  Sie war nicht weiter erstaunt gewesen, als Nick in der Mittagszeit im Salon erschienen war, um sie zum Essen abzuholen. Verständlich, dass er das Gespräch fortsetzen wollte, das sie in der Nacht so abrupt beendet hatte.


  Wie es ihm ging, konnte sie nicht beurteilen, denn in seiner schwarzen Hose und dem weißen Hemd wirkte er fit und attraktiv wie immer. Sie jedoch fühlte sich elend, hatte Kopfschmerzen, und ihre Augen brannten.


  „Warum hast du einfach aufgelegt?“, wollte er wissen.


  Ungeduldig sah sie ihn an. „Nick, du wolltest nichts von mir, das nicht auch bis heute hätte warten können!“


  „So?“


  Seine überlegene Ruhe und die nachdenklichen Blicke, mit denen er sie betrachtete, gefielen ihr nicht. Er schien ihr etwas vorzuenthalten.


  „Gut“, sagte er schließlich, „dann werden wir diesen Punkt vertagen. Hast du dich inzwischen entschieden …“


  „Nick!“, fiel sie ihm ins Wort. „Was werden wir vertagen?“


  „Hast du dich entschieden, ob du Bannings Einladung annimmst?“, überging er ihre Frage. „Du wolltest ihm doch heute Morgen Bescheid geben.“


  „Nick, ich glaube nicht …“


  „Reg dich nicht auf, Joey, sag mir einfach, wie du dich entschieden hast.“


  „Ich habe abgesagt! Aber eigentlich geht dich das überhaupt nichts an!“


  Er schien erleichtert. „Und welchen Grund hast du ihm genannt?“


  Seine Hartnäckigkeit war wirklich lästig! Joey wurde ärgerlich. „Auf alle Fälle habe ich ihm nicht gesagt, dass mein Verlobter es mir verbieten würde!“


  „Sehr lustig!“ Er lächelte eisig.


  Schließlich gab sie nach. „Freitags ist der Salon länger geöffnet“, erklärte sie, „und Lily geht schwimmen. Wenn wir nach Hause kommen, ist es zu spät, um noch etwas zu unternehmen.“


  Er kniff die Augen zusammen und sah sie an. „Wenn das so ist, warum hast du das Banning gestern nicht gleich gesagt?“


  Das war eine gute Frage! Nach Davids Heiratsantrag war sie so durcheinander gewesen, dass ihr schlichtweg entfallen war, um welchen Wochentag es sich handelte. Das konnte sie natürlich Nick nicht eingestehen.


  „Ich hatte einfach nicht daran gedacht, dass wir heute Freitag haben. Ist das bei der ganzen Aufregung so verwunderlich?“, fragte sie verärgert, als er skeptisch die Brauen hochzog.


  „Lass uns jetzt bestellen“, entschied er und winkte dem Ober. „Ich schlage vor, wir beschränken uns während des Essens auf unverfängliche Gesprächsthemen, wie Wetter und Mode. Dann brauchst du dich nicht weiter aufzuregen und kannst in Ruhe essen. Du hast in der letzten Woche abgenommen, Joey, und das ist nicht gut, denn du hast nichts zum Zusetzen.“


  Joey bestellte sich einen Salatteller, war aber mit den Gedanken ganz woanders. Nicks letzte Bemerkung hatte sie zutiefst beunruhigt, denn sie zeigte, dass er sie bei ihrem ersten Treffen vor fünf Tagen genau gemustert haben musste. Wie hätte ihm sonst auffallen können, dass sie in dieser Zeit abgenommen hatte?


  Wenn sie gewusst hätte, was sie mit diesem Mann noch erleben würde, hätte sie ihm an jenem Abend bestimmt nicht mehr die Haare geschnitten, sondern ihm erklärt, der Salon sei leider schon geschlossen.


  „Hast du schon ein neues Ladenlokal in Aussicht?“, fragte Nick, als sie wieder allein waren.


  Ganz in Gedanken zerkrümelte Joey das Weißbrot neben ihrem Teller und zuckte die Schultern. „Ich habe einige Angebote, ja.“


  „Ist eines dabei, das du in die engere Wahl ziehst?“


  Irritiert blickte sie auf. „Nennst du das ein unverfängliches Gesprächsthema? Wenn ja, muss ich dir widersprechen. Der einzige Grund, weshalb ich überhaupt eine neue Bleibe für meinen Salon suchen muss, ist die Tatsache, dass deine Firma mich hinausgeworfen hat!“


  „Da muss ich dich korrigieren. Dein Vermieter hat das Grundstück an meinen Vater verkauft.“


  „Das kommt doch aufs Gleiche raus!“ Sie verstummte, weil der Ober das Essen brachte und ihnen einen guten Appetit wünschte. Einen guten Appetit! Sie wusste gar nicht mehr, was das war.


  „Was spricht eigentlich dagegen, mit dem Salon in den Supermarkt zu ziehen?“, fragte Nick, als sie wieder allein waren.


  „Das fragst du noch?“, empörte sie sich. „Bei der Miete?“ Joey wusste ganz genau, was die sechs Ladenlokale in dem Supermarktkomplex kosteten.


  Er zuckte die Schultern. „Ich glaube ganz bestimmt, dass dir mein Vater in Anbetracht unserer … in Anbetracht der besonderen Umstände ein für dich akzeptables Angebot machen wird.“


  Misstrauisch sah Joey ihn an. Er hatte doch wohl seiner Familie nichts von dieser Farce einer Verlobung erzählt? „Welche besonderen Umstände meinst du denn?“, hakte sie vorsichtshalber nach.


  „Dass wir für den Abriss deiner Geschäftsräume verantwortlich sind, was denn sonst?“ Gespielt erstaunt sah er sie an.


  Nick hielt sie zum Besten, dessen war sie sich ganz sicher. Es war offensichtlich, dass er ihren Gedankengängen gefolgt war, es nur nicht zugab. Was er mit dieser Hinhaltetaktik jedoch beabsichtigte, blieb ihr rätselhaft.


  „Ich kann dir versichern, dass ich nicht daran interessiert bin, den neuen Salon im Supermarkt zu eröffnen!“, betonte sie nachdrücklich.


  „Und warum nicht?“


  Wütend blitzte es in ihren grünen Augen auf. „Ich habe meine Prinzipien! Prinzipien! Weißt du überhaupt, was das ist?“


  „Sicherlich weiß ich das“, beschwichtigte er sie. „Ich weiß nur nicht, was sie mit der Angelegenheit zu tun haben.“


  „Zerbrich dir nicht weiter den Kopf darüber“, empfahl sie und schob eine Olive auf ihrem Teller hin und her. „Eigentlich bin ich auch gar nicht so in Eile.“ Sie legte den Kopf zurück. „Es sind bald Ferien, und ich habe vor, mit Lily einige Wochen zu verreisen, ehe ich den neuen Salon eröffne.“


  „Was du nicht sagst! Wohin wollt ihr denn?“


  „Möglichst weit weg von New York.“ Sie presste die Lippen zusammen.


  „Joey, als ich gestern Abend bei dir war …“


  „Ich dachte, das wollten wir vergessen!“ Sie legte ihr Besteck so heftig auf den Teller zurück, dass es klapperte.


  „Mit ‚das‘ meinst du wohl unseren Kuss.“ Er lächelte und schüttelte den Kopf, als er merkte, dass sie rot geworden war. „Nein, darüber wollte ich im Moment nicht sprechen, wir sollten es bei anderer Gelegenheit tun.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Mit seinem sinnlichen Lächeln und seiner zärtlichen Stimme wollte er sie bestimmt nur verspotten. „Worüber willst du denn mit mir sprechen?“, fuhr sie ihn an.


  „Meine liebe Joey!“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. „Du scheinst mir heute etwas unausgeglichen zu sein! Gibt es einen bestimmten Grund dafür?“


  Seine betont fürsorgliche Haltung trieb sie an den Rand der Hysterie, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Ich bin so, wie ich immer bin“, erwiderte sie, so ruhig sie konnte.


  „Ehrlich? Wie ich dir gerade erklären wollte, sind mir gestern Abend einige Änderungen aufgefallen, die du im Haus vorgenommen hast.“


  „Ja, ich habe den Frühjahrsputz nachgeholt, zu dem ich bisher nie Zeit hatte“, antwortete sie geistesgegenwärtig, obwohl sie sich einer Ohnmacht nahe fühlte. Nick entging wirklich nichts! Und dabei war sie so vorsichtig zu Werke gegangen! „Das ist doch wohl kein Verbrechen, oder?“


  „Nein, ganz im Gegenteil, es ist sogar äußerst lobenswert“, stimmte er ihr zu. „Aber ich spreche nicht vom Saubermachen.“


  Sie versuchte, entspannt zu bleiben, merkte jedoch, dass es ihr nicht gelang. Nick schien den siebten Sinn zu haben, und das war gefährlich. „So?“, antwortete sie schwach und schob den Teller beiseite, denn allein der Anblick des Essens bereitete ihr Übelkeit.


  Nick dagegen schien es bestens zu schmecken. „Es fehlten bestimmte Dinge“, sagte er langsam. „Die Kiste mit Lilys Spielzeug und …“


  „Ich habe sie in ihr Zimmer gebracht“, fiel sie ihm ins Wort. „Das Wohnzimmer ist einfach zu klein, jetzt, da ich so viel Besuch habe!“


  „Und die Uhr auf dem Kaminsims.“


  „Die habe ich beim Staubwischen versehentlich umgeworfen.“


  „Auch das Foto, auf dem du Lily als Baby im Arm hältst, steht nicht mehr auf der Kommode.“


  „Ich habe es mit hinauf in mein Schlafzimmer genommen! Nick, ich verstehe wirklich nicht …“


  „Und Lilys Zeichnungen, die mit Magneten am Kühlschrank befestigt waren, sind auch nicht mehr da.“


  „Na und?“, fragte sie. „Deine Sachen, Nick, dein Pullover, die Bücher, CDs und deine Pfeife liegen alle noch an ihrem Platz. Ich weiß wirklich nicht, was du hast.“


  Aber sie wusste es und ahnte, dass er die Wahrheit erraten hatte.


  „Sei ehrlich, Nick, aus welchem Grund hast du mich in der Nacht wirklich angerufen? Doch sicher nicht, um nach David zu fragen!“ Gespannt wartete sie auf seine Antwort.


  Er lächelte traurig. „Das ist dir inzwischen doch bestimmt klar, Joey. Ich wollte sichergehen, dass du mit Lily noch nicht verschwunden bist. Denn das hast du vor, oder?“


  Sie konnte ihn nur fassungslos ansehen. Wie war er nur dahintergekommen?


  11. KAPITEL


  Joey schüttelte den Kopf. Sie war immer noch wie betäubt. Wie hatte Nick eine Entscheidung so schnell erraten können, über die sie so lange hatte nachdenken müssen? Sie hatte ihre Situation peinlich genau analysiert, hatte alle gefühlsmäßige Bindungen und alle rechtlichen Konsequenzen berücksichtigt und war dann zu dem Schluss gekommen, dass ihr nur eine Möglichkeit blieb. Sie hatte keine andere Wahl, als mit Lily zu fliehen. Irgendwohin.


  Schon einmal hatte sie das getan, und sie würde es auch ein zweites Mal schaffen …


  „Was hat dein Kopfschütteln zu bedeuten, Joey? Dass ich mich geirrt habe oder dass du eine Stellungnahme verweigerst?“, fragte er freundlich.


  Herausfordernd sah sie ihn an. „Wenn du es genau wissen willst, überlege ich noch, ob ich über deine blühende Fantasie lachen oder weinen soll!“ Da der Ober zum Abräumen gekommen war, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


  Nick ließ sich nicht provozieren und wartete ruhig, bis der Ober sich wieder entfernt hatte. „Vor seinen Problemen davonzulaufen hat noch niemandem genützt, Joey“, beschwichtigte er sie und sah sie liebevoll an.


  Sein ehrliches Mitgefühl brachte sie beinahe dazu, all ihre Vorsätze zu vergessen und sich ihm anzuvertrauen. Aber sie wusste, wenn sie jetzt die Nerven verlor und anfing zu weinen, würde es kein Halten mehr geben. Zu lange schon hatte sie sich selbst verleugnet und die starke Frau gespielt, das würde sich jetzt rächen.


  „Selbst wenn deine Theorie stimmen würde, was nicht der Fall ist, und ich untertauchen wollte: Warum sollte ich das nicht schaffen?“


  Er seufzte. „Weil du es mit David Banning zu tun hast, Joey. Er will Einfluss auf Lily gewinnen und wird sich durch nichts von diesem Ziel abbringen lassen und keine Mittel scheuen, es zu erreichen.“


  Nachdenklich zog sie die Brauen zusammen. „Lily bedeutet ihm etwas …“


  „Bist du dir sicher? Mir scheint er nicht der Mann zu sein, dem viel an Kindern liegt, weder an seinen eigenen noch an fremden.“


  „David hat keine Kinder.“


  „Und warum nicht?“, bohrte er weiter.


  „Woher soll ich das wissen?“ Ungeduldig klopfte sie auf den Tisch. „Du bist nur einige Jahre jünger als er und hast auch noch keine Kinder“, fuhr sie mühsam beherrscht fort. Keinesfalls durfte sie sich von Nick zu unüberlegten Äußerungen hinreißen lassen.


  „Ich war noch nie verheiratet, Joey. Banning dagegen schon, das weiß ich.“


  „Vielleicht wollte seine Frau keine Kinder, vielleicht waren sie nicht lange genug verheiratet. Wer weiß? Spielt es denn eine Rolle?“, fragte sie.


  „Das weiß ich nicht. Noch nicht“, setzte er hinzu. „Aber ich werde es herausfinden. Ich habe den Verdacht, dass Banning ganz andere Absichten verfolgt, als er vorgibt, und ich kenne Mittel und Wege, ihm auf die Schliche zu kommen.“


  Wollte er etwa auch einen Privatdetektiv anheuern, so wie David es in ihrem Fall getan hatte? „Nein, Nick, bitte tu es nicht!“, bat sie eindringlich. „Wenn David dahinterkommt, wird alles nur noch schlimmer werden!“


  „Kann es das überhaupt?“, fragend sah er sie an.


  Oh ja, dachte sie, wenn du nur wüsstest! „Ich … Es gibt Dinge, die du nicht weißt, Nick.“ Sie wich seinem Blick aus. „Dinge, über die ich nicht spreche – mit niemandem. Und es wäre mir lieber, wenn …“


  „Was sind das für Dinge?“, wollte er sofort wissen.


  Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. „Ich habe dir gesagt, ich spreche nicht darüber.“ Sie schluckte mühsam. „Nick, tu mir bitte den Gefallen, und unternimm im Moment nichts. Bitte!“


  „Damit du Zeit hast, dich aus dem Staub zu machen? Nein, Joey, da verlangst du zu viel von mir.“


  „Du kannst mich sowieso nicht daran hindern! Du könntest mich nicht daran hindern“, korrigierte sie sich schnell und errötete, weil sie sich verraten hatte. Das beschauliche, zurückgezogene Leben der letzten sechs Jahre war ihr nicht gut bekommen. Ihre Belastbarkeit und ihre Konzentrationsfähigkeit hatten deutlich gelitten.


  „Und ob ich das kann“, widersprach er ungerührt.


  „Und wie? Und warum?“, forderte sie ihn heraus. Es war schon schlimm genug, das David Banning jeden ihrer Schritte kontrollierte, da brauchte Nick es nicht auch noch zu tun!


  Er sah sie an. „Ich bin mir sicher, dass du die Antwort darauf bereits kennst“, antwortete er rau.


  Sie saß ganz still und schloss kurz die Augen. Die Liebe und Wärme, die aus seinem Blick sprachen, ließen all ihre Vorsätze dahinschmelzen. Am liebsten wäre sie jetzt in seine Arme geflüchtet und hätte ihn um Hilfe gebeten. Aber genau das durfte sie nicht tun.


  Vor sich selbst zuzugeben, dass sie diesen Mann liebte, war schon schlimm genug. Die Möglichkeit jedoch, er könnte ihre Gefühle erwidern, versetzte sie regelrecht in Panik. Sie durfte nicht an sich denken, sie musste für Lily sorgen. Es ging um Lily und nicht um sie!


  „David hat mir einen Heiratsantrag gemacht!“, kam es ihr über die Lippen, ohne dass sie es hätte verhindern können. Starr vor Schreck über diese unüberlegte Bemerkung, sah sie Nick an.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Konnte sie David wirklich heiraten? Konnte sie die Ehefrau eines Mannes werden, der sie nicht liebte und den sie nicht liebte? Würden Lily und sie sich in Amerika nicht fremd und entwurzelt fühlen? Sie hatte Angst vor einem solchen Schritt. Die andere Möglichkeit jedoch, die ihr noch zur Wahl stand, war noch schrecklicher …


  Offen sah sie Nick an, der sie nicht aus den Augen ließ. Sie war entschlossen, den Weg zu wählen, der für Lily, und damit auch für sie, am leichtesten war.


  Nick presste die Lippen zusammen. „Wie kommt er denn auf die Idee?“


  „So unattraktiv bin ich nun auch wieder nicht!“, entgegnete sie hitzig.


  „Daran habe ich nicht den leisesten Zweifel, Joey. Ich habe dir schon mehr als einmal gesagt, was für eine begehrenswerte Frau du bist. Bannings Motive sind es, die ich infrage stelle. Was kann er mit seinem Antrag bezwecken wollen? Immerhin muss er davon ausgehen, dass du dich bereits entschieden hast, mich zu heiraten.“


  „Anscheinend konnten wir ihn als Liebespaar nicht überzeugen, unsere Vorstellung war einfach zu schlecht.“ Sie lächelte ironisch.


  Ärgerlich sah er sie an. „Vielleicht sollte ich einmal unter vier Augen mit ihm reden. Dann werde ich ihm schon zeigen, was dabei herauskommt, wenn man versucht, einem anderen die Verlobte auszuspannen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das bringt doch nichts.“


  „Und ob! Ich würde mich hinterher viel besser fühlen!“


  Ob sie wollte oder nicht, Joey musste lachen. Verwundert stellte sie fest, dass sie trotz der drohenden Katastrophe noch Sinn für Humor hatte.


  David wollte ihr das Sorgerecht strittig machen. Sie war verlobt, jedoch nicht richtig. Als sie gerade entdeckt hatte, dass sie in ihren Scheinverlobten verliebt war, hatte David sie gebeten, seine Frau zu werden. Das konnte einfach nicht gut enden! Denn nur wenn sie den Mann, den sie nicht liebte, heiratete, brauchte sie um Lily nicht mehr zu kämpfen, und niemand könnte mehr ihre Mutterrolle anfechten.


  Joey riss sich zusammen, sie durfte jetzt nicht hysterisch werden. „Es geht nicht darum, ob du dich gut fühlst oder nicht, Nick. Es geht um Lily, es geht um das Seelenheil eines sechsjährigen Kindes!“


  „Und dafür bist du bereit, dein eigenes Glück zu opfern?“


  „Ja“, antwortete sie, ohne zu zögern und ohne den Blick zu senken.


  „Hast du dich schon dein ganzes Leben lang für andere aufgeopfert?“, fragte er weiter. „Wie war es damals, als du Daniel Banning kennengelernt hast?“


  „Was hat das mit dem Problem zu tun?“, brauste sie auf.


  „Joey, bitte tu mir den Gefallen, und sag es mir.“


  „Ich war dabei, mein Geschichtsstudium mit einer Magisterarbeit abzuschließen.“


  Betroffen blickte er auf. „Und jetzt arbeitest du als Friseuse? Wieso?“


  Nie würde er sich vorstellen können, in welch verzweifelter Lage sie nach Lilys Geburt gewesen war. Urplötzlich hatte sie die Verantwortung für ein hilfloses kleines Wesen übernehmen und für dessen Lebensunterhalt sorgen müssen. Das hatte ihr keine andere Wahl gelassen, als ihre Magisterarbeit an den Nagel zu hängen und arbeiten zu gehen.


  „Meine Mutter war von jeher der Ansicht, dass es immer besser ist, mehrere Eisen im Feuer zu haben“, erwiderte sie. „So machte ich nach dem Abitur erst eine Ausbildung als Friseuse, um gut bezahlte Jobs zu bekommen, mit denen ich mein Studium finanzieren konnte.“


  „Das erklärt zwar einiges, ist aber keine direkte Antwort auf meine Frage, Joey!“


  „Und was war die Frage?“ Unschuldig sah sie ihn an.


  „So kommen wir nicht weiter!“, stellte er ärgerlich fest.


  „Genau! Lassen wir das Thema also ruhen.“


  Nick runzelte die Stirn. „Gut“, meinte er endlich. „Unter einer Bedingung.“


  „Du hast überhaupt kein Recht, Bedingungen zu stellen!“, empörte sie sich.


  „Da muss ich dir leider widersprechen.“ Er lächelte selbstsicher.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, diesen Mann nie getroffen zu haben, ihn nie gebeten zu haben, sie in ihrer Auseinandersetzung mit David Banning zu unterstützen! „Und was ist deine Bedingung?“, fragte sie widerstrebend.


  „Ich verspreche dir, Banning nicht zur Rede zu stellen – jedenfalls nicht gleich. Als Gegenleistung darfst du keine Dummheiten machen, wie Heiratsanträge akzeptieren oder mit Lily verschwinden. Die Vereinbarung gilt, bis ich meine Nachforschungen abgeschlossen habe.“


  „Was für Nachforschungen?“ Das zu klären schien ihr im Moment wichtiger, als sich gegen den Vorwurf der Dummheit zu verwahren.


  Nick zuckte die Schultern. „Über Banning natürlich.“ Er zog die Brauen zusammen. „Was dachtest du denn?“


  „Keine Ahnung.“ Joey wandte den Kopf und lächelte dem Ober zu, der den Espresso brachte. „Glaubst du eigentlich wirklich, dass ich so ruhig hier mit dir am Tisch sitzen würde, wenn ich wirklich untertauchen wollte?“, fragte sie, als sie wieder allein waren.


  „Ich glaube dir erst, wenn du mir versprochen hast, mit Lily hier zu bleiben“, antwortete er.


  „Na gut.“ Gedankenverloren trank sie einen Schluck. Und sie hatte sich eingebildet, sie hätte es ein für alle Mal geschafft, dass ihr Leben mit Lily bis in alle Zukunft abgesichert wäre. Aber das war, bevor David Banning die Szene betreten hatte.


  Wo sollte das alles nur enden?


  „Mummy?“, fragte Lily zögernd, als sie später am Abend vom Schwimmbad nach Hause fuhren.


  Joey blickte in den Rückspiegel und lächelte ihrer Tochter zu. „Was ist, Darling?“


  „Wir werden doch immer in unserem Haus bleiben, oder?“, fragte sie bedrückt.


  Unwillkürlich umklammerte Joey das Lenkrad fester, bemühte sich jedoch, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. „Wie kommst du denn auf diese Frage, Lily?“


  Wehe David, wehe Nick, wenn einer der beiden etwas zu Lily gesagt hatte, das sie beunruhigen konnte!


  Lily rutschte unruhig in ihrem Kindersitz hin und her. „Daisy hat heute in der Schule so etwas gesagt.“


  Daisy? Wie sollte Hilarys Tochter etwas wissen können? Sie, Joey, hatte Hilary gegenüber nämlich kein Sterbenswörtchen von ihren Plänen erwähnt! „Wir sind gleich zu Hause, Lily, dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Hier im Auto ist das schlecht, weil ich mich auf den Verkehr konzentrieren muss.“


  „Ja“, stimmte Lily zu, wenn auch nicht sehr überzeugt.


  Joey konnte sich nicht erklären, wie Daisy zu ihrem Wissen gekommen war. Auf alle Fälle hatte sie, Joey, sich Illusionen gemacht. Sie hätte schwören können, dass Lily nichts von den gegenwärtigen Turbulenzen mitbekommen hatte. Wie hatte sie sich nur so täuschen können!


  Dieser Tag war einfach eine Katastrophe – aber waren das nicht alle Tage gewesen, seit David Banning vor ihrem Haus auf sie gewartet hatte?


  „Nun erzähl mir, was du auf dem Herzen hast, Schätzchen“, forderte Joey Lily einige Zeit später auf. Behutsam legte sie den Arm um ihre Tochter, die neben ihr auf dem Sofa saß.


  Verlegen spielte Lily mit einem Knopf an Joeys Bluse. „Daisy hat heute in der Pause etwas gesagt“, wiederholte sie zögernd die Worte, die sie vorhin im Auto schon gesagt hatte.


  „Und was?“


  „Dass wir umziehen.“ Lily war den Tränen verdächtig nah.


  Joey runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Kinder oft Dinge aufschnappten, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Das war jedoch in diesem Fall unmöglich, denn Hilary und sie hatten sich über dieses Thema überhaupt nicht unterhalten.


  Mit voller Absicht hatte sie sich dagegen entschieden, Hilary in ihre Pläne einzuweihen. Je weniger Menschen davon wussten, desto einfacher würde das Vorhaben für sie werden. Es war schon schlimm genug, dass Nick ihr auf die Schliche gekommen war.


  „Sie hat gesagt, dass wir umziehen?“, fragte Joey nach, um Zeit zu gewinnen.


  „Ja.“ Lily biss sich auf die Lippe. „Daisy hat gesagt, dass sich ihre Mutter Sorgen macht, weil du den Salon schließen willst.“


  „Natürlich, der Salon!“ Joey war erleichtert. Es war geradezu ein Wunder in diesen Tagen, dass sich eine Sache als nicht so schlimm wie vermutet herausstellte. „Der Salon wird nur vorübergehend geschlossen“, beruhigte sie Lily, „bis ich einen anderen Standort gefunden habe. Ich habe dir doch vor einigen Wochen erklärt, dass der Vermieter das Haus verkauft hat und es abgerissen wird. Ich muss mich also nach einem neuen Ladenlokal umsehen.“


  Doch Lilys Ängste waren noch nicht beseitigt. „Aber müssen wir dann nicht auch aus diesem Haus ausziehen? Muss ich auf eine andere Schule?“


  „Natürlich nicht!“ Kaum hatte Joey das gesagt, merkte sie, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte: Sie hatte Lily etwas versprochen.


  Mit einem Alkoholiker als Vater hatte Joey in ihrer Kindheit viele bittere Enttäuschungen erlebt. Er hatte Versprechungen gemacht, die er nicht eingehalten hatte, und Geld, das für Anschaffungen zurückgelegt worden war, für Alkohol ausgegeben. Daher hatte sie sich von Anfang an geschworen, Lily gegenüber stets Wort zu halten. Sie konnte nur hoffen, dass sie diesem Prinzip auch in der gegenwärtigen Situation treu bleiben konnte.


  „Ich habe mir gedacht, wir beide könnten einmal richtig Urlaub machen, bevor ich mit dem Salon an einer anderen Stelle neu beginne. Was hältst du davon?“ Liebevoll streichelte sie Lily die Wange.


  „Ja, das wäre ganz schön.“ Begeistert klang Lily nicht, Ferien schienen sie im Moment nicht zu interessieren. Das erstaunte Joey, denn außer einem Besuch bei ihrer Mutter in Irland vor zwei Jahren hatten sie sich keine Reisen leisten können.


  Lily legte ihr die Arme um den Nacken und schmiegte sich ganz eng an sie. „Ich möchte niemals von hier wegziehen, Mummy.“


  Joey lächelte traurig. Mit Lily als Kleinkind war alles einfacher gewesen. Die Umgebung hatte damals keine Rolle für sie gespielt. Hauptsache sie, Joey, war in ihrer Nähe gewesen. Aber das Jahr in der Schule hatte Lily sehr verändert. Sie hatte Freundschaften geschlossen, und auch Aktivitäten außerhalb des häuslichen Bereichs waren ihr wichtig geworden. Lily hatte sich ein eigenes Leben aufgebaut, an dem sie hing und das sie unter keinen Umständen aufgeben wollte.


  Joey drückte ihre Tochter an sich. „Wir bleiben ganz bestimmt hier, Lily“, versprach sie. „Dies ist unser Haus, und niemand kann uns von hier vertreiben.“


  Lily strahlte. „Ich habe es Daisy doch gleich gesagt! Wenn du vorgehabt hättest, in ein anderes Haus zu ziehen, hättest du es bestimmt erst mit mir besprochen!“


  An diese Worte musste Joey denken, als sie noch einmal nach Lily sah, bevor sie selbst ins Bett ging. Lily schlief tief und friedlich, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Sie hatte absolutes Vertrauen in sie und glaubte fest daran, dass ihre Mutter alles im Leben zum Guten wenden konnte. Noch vor ein paar Tagen hätte Joey ihr zugestimmt, jetzt war sie sich nicht mehr sicher.


  12. KAPITEL


  „Und wie ist es? Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?“ David lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte Joey an, die ihm auf dem Sofa gegenübersaß. Er war gerade erst gekommen und hatte Lily, die schon im Bett lag, knapp verpasst.


  Joey betrachtete ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. Natürlich hatte sie darüber nachgedacht! Während der letzten achtundvierzig Stunden hatte sie eigentlich nichts anderes getan, als sich den Kopf darüber zerbrochen, und das wusste David bestimmt genauso gut wie sie.


  Wenn sie diesen Mann heiratete, wären all ihre Probleme gelöst. Es würde keine gerichtliche Auseinandersetzung um das Sorgerecht geben, und Lily wäre automatisch eine Banning mit all den damit verbundenen Rechten. Eine wirklich einfache und saubere Lösung – aber es war zu spät dazu. Wenn Davids Antrag zwei Monate, ja sogar nur zwei Wochen früher gekommen wäre, hätte sie ihn begrüßt.


  „Ja, ich habe darüber nachgedacht“, begann sie vorsichtig und ärgerte sich über Davids selbstgefälliges Lächeln. „Ich bin jedoch noch zu keinem Entschluss gekommen. Immerhin handelt es sich um einen Schritt, der mein ganzes Leben verändern wird.“


  „Mag sein.“ David gab sich gelassen. „Aber berücksichtige bitte, dass dieser Schritt für Lily und dich nur von Vorteil sein kann.“ Bedeutungsvoll sah er sich in dem gemütlichen, aber sehr beengten und nicht gerade luxuriös eingerichteten Wohnzimmer um.


  Mit dieser herablassenden Bemerkung hatte er sich schlagartig all die Sympathien verscherzt, die er sich bei Joey während der letzten beiden Tage mühsam erobert hatte.


  Joey fühlte sich in ihrem Stolz getroffen. Dies Haus mochte nicht dem Standard der Bannings entsprechen, aber sie hatte hart gearbeitet, um das Geld für die Anzahlung aufzubringen, und arbeitete immer noch hart, um die Hypothek zu tilgen. Sorgen dieser Art habe ich bestimmt nicht mehr, wenn ich David heirate, dachte sie, dafür jedoch jede Menge andere.


  „Du hast bei deinen Überlegungen völlig vergessen, dass ich verlobt bin“, erwiderte sie herausfordernd.


  Er tat überrascht und zog die Brauen hoch. „Verlobt? Meiner Beobachtung nach spielt dein Verlobter in deinem Leben doch nur eine Statistenrolle, wenn du den Ausdruck entschuldigst.“


  „Nein, ich entschuldige ihn nicht!“ Empört stand sie auf. „Nick ist beruflich sehr eingespannt. Du als Geschäftsmann solltest eigentlich Verständnis dafür haben!“


  Nervös ging sie im Zimmer auf und ab. Nach einer langen Arbeitswoche und nach all den schlaflosen Nächten hatte Joey sich auf einen ruhigen Samstagabend gefreut, doch Davids überraschender Besuch hatte alle Hoffnungen auf Ruhe und Erholung zunichtegemacht.


  „Natürlich weiß ich, dass man nichts geschenkt bekommt“, antwortete er von oben herab. „Aber wir haben Wochenende, und ich frage mich, warum er auch da keine Zeit für seine bezaubernde Verlobte hat.“


  Sie straffte sich. „Weil er eine geschäftliche Besprechung in London hat!“, hielt sie ihm entgegen. Nick hatte sie morgens im Salon angerufen und ihr gesagt, dass er dringend zu einem Termin nach London müsse, Sonntag aber wieder zurück sei.


  „Bist du dir da sicher?“ Aus halb geschlossenen Augen sah er sie an.


  „So gut wie“, antwortete sie, durch sein Verhalten unsicher geworden.


  „Da muss ich dich leider enttäuschen.“ Er blickte auf seine teure Armbanduhr. „Zurzeit sitzt er in einem vornehmen Londoner Restaurant – mit einer schönen Frau namens Barbara Dillon.“


  Joey wurde blass. Sie konnte sich noch lebhaft daran erinnern, wie nachdrücklich Nick behauptet hatte, dass es zurzeit keine Frau in seinem Leben gebe. Sonst hätte sie ihm ja auch den Vorschlag mit der Verlobung gar nicht gemacht. Er war also anscheinend nicht ehrlich zu ihr gewesen, aber das war seine Sache. Sie ging das nichts an, solange er sich an die getroffenen Vereinbarungen hielt.


  Stimmte das? Verband Nick und sie wirklich nicht mehr als ein Abkommen? Was war mit den Küssen, die sie getauscht hatten, und der Nähe, die zwischen ihnen entstanden war? Was war mit dem Vertrauen, das sie ihm geschenkt hatte, ihrer festen Überzeugung, dass er zu seinem Wort stehen würde? Ließ es sie wirklich kalt, dass er eine Verabredung mit einer anderen hatte?


  „Und woher willst du das wissen?“ Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten.


  „Drei Mal darfst du raten.“


  Ihre Augen wurden groß vor Schreck. „Du hast einen Detektiv auf ihn angesetzt!“


  „Alles im Interesse meiner Nichte.“ Er nickte.


  „Wie kannst du nur! Wer, glaubst du eigentlich, bist du? Was bildest du dir ein?“ Joey fehlten die Worte vor lauter Wut.


  „Dieser Mann soll – sollte“, verbesserte er sich sofort, „der Stiefvater meiner Nichte werden. Als Onkel steht es mir daher zu, seinen Lebenswandel zu überprüfen. Dir macht seine Untreue vielleicht nichts aus, aber wenn ich an Lily denke …“


  „Meine Beziehung zu Nick geht dich nichts an, und außerdem bin ich diejenige, die nicht nur an Lily denkt, sondern sich seit ihrer Geburt auch um ihr Wohlergehen kümmert!“


  „Ehrlich?“


  „Das ist doch wohl die Höhe!“ Ihre Wangen hatten sich gerötet. „Du kommst hierher, hast keinen blassen Schimmer, was Lily und ich für ein Leben führen, stößt Drohungen aus und versuchst, mich unter Druck zu setzen! Und da du mit diesen Methoden keinen Erfolg hattest, bietest du mir einfach die Ehe an! Ich habe deinen Antrag ernsthaft in Erwägung gezogen, Daniel, aber jetzt würde ich dich nicht mehr heiraten, und wenn du der letzte Mann auf der Welt wärst.“


  „Was für eine abgedroschene Phrase, Joey!“ Lässig streckte er die Beine aus und lächelte kalt.


  Das steigerte Joeys Wut noch mehr. Sie musste sich jedoch eingestehen, dass sie David nur als Blitzableiter benutzte, denn ihr eigentlicher Zorn galt Nick. Wie konnte er nur mit einer anderen Frau ausgehen! Aber warum eigentlich nicht? War es seine Schuld, dass sie die Riesendummheit begangen hatte, sich in ihn zu verlieben?


  „Würdest du jetzt bitte gehen?“, bat sie David mit erzwungener Ruhe.


  Er stand auf, aber nicht um zu gehen, sondern um sich so dicht hinter sie zu stellen, dass sein Atem ihren Nacken streifte. „Mit mir verheiratet zu sein wäre nicht das Schlechteste, Joey. Du wärst abgesichert und mit Lily zusammen. Und was unsere Ehe betrifft … Ich würde meine Wege gehen und du deine – mit äußerster Diskretion und innerhalb gewisser Grenzen natürlich.“


  Das klang verdächtig nach der Art von Beziehung, für die sie nichts als Verachtung übrig hatte. Realistisch gesehen entwickelten sich viele Ehen mit der Zeit in diese Richtung, weil das Interesse der Partner aneinander nachließ. Aber die Vorstellung, das Zusammenleben schon mit diesem Kompromiss zu beginnen, war für sie schrecklich.


  Ohne sich zu ihm umzudrehen, schüttelte sie den Kopf. „So ein Leben, das ausschließlich auf kalter Berechnung basiert, könnte ich nicht führen.“


  „Das ist keine kalte Berechnung, das ist die reine Vernunft!“, widersprach er.


  „Nein.“ Noch einmal schüttelte sie den Kopf und drehte sich dann zu ihm um. „Ich weiß, du meinst es gut, aber ich kann dich nicht heiraten.“


  Jetzt bleibt mir wirklich nur noch die eine Möglichkeit, dachte sie, und warum auch nicht? Lily hatte noch eine Woche Schule, und sie würde den Salon in einer Woche schließen. Mit dem Packen war sie auch schon fast fertig …


  Und das Versprechen, das sie Nick gegeben hatte? Sie fühlte sich nicht mehr daran gebunden. Im Anbetracht seines Verhaltens war es für sie nicht viel mehr als ein schlechter Witz.


  „Warum willst du mich nicht heiraten?“ David akzeptierte die Antwort anscheinend nicht.


  „Ich kann es einfach nicht.“


  „Wegen Mason?“ Verächtlich sah er sie an. „Ich habe dir doch gerade erzählt, wie er sein Wochenende verbringt.“


  Das hatte er. Leider hatte es jedoch nichts an ihren Gefühlen für Nick geändert.


  Sie wusste genau, dass sie inkonsequent war. Schließlich war sie es gewesen, die immer wieder betont hatte, die Verlobung sei nichts weiter als Taktik, als eine geschäftliche Vereinbarung, als ein Handel. Außerdem hatte sie ihm gesagt, sie ziehe Davids Antrag in Erwägung. Konnte sie Nick dann verurteilen, wenn er sich unter diesen Umständen mit einer anderen Frau traf – mit ihr die Nacht verbrachte?


  „Ich möchte dich nicht heiraten, nicht nur wegen Nick“, antwortete sie ausweichend.


  „Was ist der wahre Grund?“ Er umfasste ihre Arme und drehte Joey zu sich herum. „Du willst eine richtige Ehe, ist es das?“


  Bestimmt nicht mit diesem Mann! Mit Nick dagegen schon … Wie konnte sie sich nur so etwas wünschen? Mit dreißig müsste sie eigentlich alt genug sein, um keine romantische Flausen mehr im Kopf zu haben, zumal nach den Erfahrungen mit Daniel.


  Sie lächelte traurig. „David, warum können wir nicht alles so lassen, wie es ist?“


  „Weil …“ Er verstummte und atmete tief durch. „Weil es unpraktisch ist“, ergänzte er dann schnell. „Joey, meine Eltern sind alt und reisen nicht mehr viel. Wenn du darauf bestehst, alles beim Alten zu belassen, müsste Lily ständig zwischen England und Amerika pendeln. Und das, hast du gesagt, willst du nicht.“


  „Nein, das will ich auch nicht!“, wiederholte sie. Lily war erst sechs, sie würde den ständigen Wechsel nicht verkraften.


  „Dann sieh doch ein, dass der jetzige Zustand unhaltbar ist.“ Aus seiner Stimme sprach Ungeduld.


  Das wusste Joey auch. Doch einen Ausweg hatte sie nicht finden können, und all ihre Grübeleien hatten ihr nichts weiter als Kopfschmerzen eingebracht. Die Lage war einfach aussichtslos! Ihre Verzweiflung machte sich in einem spontanen Gefühlsausbruch Luft. „Warum? Warum nur musste Daniel sterben?“ Sie schluchzte.


  Davids Blick wurde sanft. „Also war mein Bruder dir doch nicht ganz gleichgültig! Ich hatte da so meine Zweifel.“


  Joey hatte jedoch nicht an ihre Beziehung zu Daniel gedacht, sondern allein daran, dass sein Tod schuld an ihrer aussichtslosen Lage war. Wenn Daniel nicht verunglückt wäre, hätte sie mit Lily so glücklich und zufrieden wie bisher weiterleben können.


  Sie war der Überzeugung gewesen, die Zeit hätte den Schmerz gelindert, den Daniel ihr vor fast sieben Jahren zugefügt hatte. Doch Davids Erscheinen hatte die alten Wunden wieder aufgerissen.


  „Nein, Daniel war mir nicht gleichgültig.“ Ihre Stimme klang ausdruckslos. „Nie wieder habe ich einen Menschen kennengelernt, der so selbstsüchtig und mitleidslos war wie er.“ Und das entsprach der Wahrheit, denn selbst nach seinem Tod gelang es Daniel noch, einen zerstörerischen Einfluss auszuüben.


  Das erste Jahr nach Lilys Geburt hatte sie in der ständigen Angst gelebt, er könnte plötzlich auftauchen und Lily für sich beanspruchen. Bei jedem Klingeln des Telefons, jedem Läuten an der Tür war sie zusammengeschreckt. Aber nicht ein einziges Mal in all den Jahren hatte Daniel versucht, mit seiner Tochter Kontakt aufzunehmen, geschweige denn, das Sorgerecht zu beanspruchen.


  Das hatte erst David getan. David, der bei ihrer Bemerkung die Augen zusammengekniffen hatte und sie abschätzend betrachtete.


  „Vielleicht hast du ja recht“, gab er zu. „Aber selbst wenn, ändert das nichts an der Situation. Ich bleibe noch bis Montagmorgen, Joey, und würde mich freuen, wenn du mir bis dahin deine endgültige Entscheidung mitteilen könntest.“


  „Aber ich habe dir doch …“


  „Schlaf diese Nacht noch einmal darüber, Joey, und denk daran, wo und mit wem Nick Mason gerade schläft.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.


  Dieser Seitenhieb hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Joey ließ sich in den Sessel sinken, legte die Hände vors Gesicht und weinte.


  Es war noch keine sechs Tage her, da hatte sie ihr Leben fest im Griff gehabt. Sie war stolz darauf gewesen, einen Weg gefunden zu haben, wie sie beides konnte: eine gute Mutter sein und das für den Lebensunterhalt erforderliche Geld verdienen. Dass Lilys Zukunft bedroht war, war schon schlimm genug. Dass sie, Joey, sich nach all den Jahren so heftig in einen Mann verliebt hatte, war jedoch viel schlimmer. Und am allerschlimmsten war, dass dieser Mann die Nacht in den Armen einer anderen Frau verbrachte …


  „Willst du mich nicht hereinbitten?“, fragte Nick amüsiert, als er am folgenden Nachmittag Joey an der Haustür gegenüberstand.


  Joey musterte ihn schweigend. Er trug wieder seine ausgebleichten Jeans und ein helles T-Shirt, sah blendend aus und wirkte entspannt und heiter. Offensichtlich hatte ihm die Nacht mit dieser Barbara Dillon gut getan.


  „Was möchtest du, Nick?“ Sie machte keinerlei Anstalten, seiner Aufforderung nachzukommen und ihn einzulassen.


  Sein Lächeln verschwand, und er runzelte die Stirn. „Ich bin nur gut vierundzwanzig Stunden weg gewesen, Joey. Was ist in dieser Zeit Dramatisches passiert?“


  Dass du die vierundzwanzig Stunden in den Armen einer anderen Frau verbracht hast! hätte sie ihm am liebsten geantwortet. Es stimmte zwar, ihre Verlobung war nichts weiter als eine Schau, und er konnte seine Zeit nach eigenem Ermessen verbringen – trotzdem nahm sie Anstoß daran.


  „Nichts ist passiert.“ Sie seufzte.


  Er schien nicht überzeugt und kniff die Augen zusammen. „Hat Banning …“


  „Hattest du ein schönes Wochenende?“, unterbrach sie ihn.


  „Bisher ja.“


  Aha, seit er sie gesehen hatte, fand er es nicht mehr so gut! Sie wurde rot vor Wut. „Ich bin sehr beschäftigt, Nick, wenn also nichts Besonderes anliegt …“


  „Doch. Es liegt etwas an.“ Mit sanfter Gewalt schob er sie beiseite, trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Sofort ging er zum Wohnzimmer, blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete die Umzugskartons, die im ganzen Raum verteilt waren.


  Er drehte sich zu ihr um und zog fragend die Brauen hoch. „Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung getroffen?“


  „Wir hatten eine Vereinbarung getroffen!“


  Für sie war diese Vereinbarung nicht mehr bindend, weil er das Wochenende mit einer anderen Frau verbracht und sie im Stich gelassen hatte. Statt wie versprochen Erkundigungen einzuholen, die Lily und ihr helfen konnten, hatte er sich amüsiert. Das hatte ihr das Recht gegeben, selbst aktiv zu werden und die Dinge so zu regeln, wie sie es für angebracht hielt.


  „Hatten?“, wiederholte er leise.


  „David fliegt morgen nach Amerika zurück.“


  „Mit dir?“


  „Nein.“ Sie lachte bitter.


  „Dann läufst du also doch weg!“


  „Ich laufe nicht weg, ich wechsle lediglich meinen Wohnort“, korrigierte sie ihn, und wieder wurde ihr bewusst, dass sie damit das Lily gegebene Versprechen brach. Es blieb ihr jedoch keine andere Wahl, und Lily würde das später bestimmt einsehen und ihr verzeihen.


  „Das ist dasselbe, Joey! Wo ist eigentlich Lily?“


  „Auf einer Geburtstagsfeier. Sie kommt erst um fünf zurück.“


  „Und du hast die Gelegenheit genutzt, um hinter ihrem Rücken eure Sachen zu packen! Weißt du eigentlich, was das für ein Kind in ihrem Alter bedeutet?“


  „Hör auf, mir Moralpredigten zu halten! Ich weiß auch ohne deine guten Ratschläge, wie ich meine Tochter zu behandeln habe!“ Wütend sah sie ihn an, die Hände zu Fäusten geballt. Doch lange ertrug sie seinen Blick nicht. Ihr Widerstand brach in sich zusammen, und sie legte die Hände vors Gesicht. „Ich sehe einfach keine andere Möglichkeit!“


  Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. „Die einfachste Möglichkeit wäre, mir zu vertrauen.“


  Vertrauen? Ausgerechnet ihm, der die Zeit mit einer anderen verbracht hatte, statt sich um ihre Probleme zu kümmern? Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. „Nein. Du nimmst die Situation nicht ernst genug. Ich laufe Gefahr, dass man mir meine Tochter wegnimmt, und was tust du? Du …“


  „Was tue ich, Joey?“


  „Nichts.“ Sie schob ihn etwas von sich und versuchte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Nick sah so attraktiv aus, so stark. Er schien genau der Mann zu sein, dem sie sich anvertrauen und der ihr helfen konnte. Wie sehr sie sich nach ihm sehnte!


  Er schien zu spüren, was in ihr vorging, und blickte sie zärtlich an. „Joey!“


  „Nein.“ Sie befreite sich aus seinen Armen, um zu verhindern, dass er sie küsste. Unruhig schritt sie im Zimmer auf und ab. „Das macht alles nur noch komplizierter.“ Sie rieb sich die Hände an ihren Jeans. „Es war nett von dir, dass du mir helfen wolltest, aber … aber es hat nichts gebracht. David besteht darauf, dass Lily eine bestimmte Zeit des Jahres in Amerika verbringt.“


  „Das hat er dir gesagt?“


  Sie nickte.


  „Und was ist mit dem Heiratsantrag?“


  „Ich habe ihn abgelehnt.“


  Er seufzte erleichtert. „Wenigstens etwas. Aber wenn David doch morgen früh in die Staaten fliegen will …“


  „Er wird zurückkommen“, unterbrach sie ihn. „Und dann wird er mehr von mir fordern als nur die Ehe, glaub es mir.“


  Nick schüttelte den Kopf. „Mit einer gerichtlichen Verfügung …“


  „Nein!“ Verzweifelt versuchte sie, ihn ihre Panik nicht spüren zu lassen. „Nein“, redete sie schnell weiter. „Ein Gerichtsverfahren möchte ich Lily keinesfalls zumuten.“


  „Aber warum denn nicht, wenn es der Sache nützt?“ Verständnislos sah er sie an.


  „Nein!“


  „Wovor hast du Angst, Joey?“


  „Ich habe keine Angst! Ich will nur nicht, dass Lilys Kindheit von einem Gerichtsprozess überschattet wird!“ Einem Gerichtsprozess, den sie mit letzter Sicherheit verlieren würde! Sie schluckte mühsam.


  „Und stattdessen willst du ständig auf der Flucht sein? Banning wird euch finden, wohin ihr auch geht! Ein Prozess ist doch weit weniger belastend und schnell ausgestanden.“


  „Du verstehst mich nicht, Nick. Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


  Frustriert sah er sie an. Sie wusste, dass er sich ihr Verhalten nicht erklären konnte. Und das war auch gut so. Je weniger Menschen ihre wahren Beweggründe kannten, desto besser.


  „Joey, ich wollte dir eigentlich sagen, dass ich heute Abend nach New York fliege.“


  „Warum?“ Hatte sie sich getäuscht? Wollte er ihr doch noch helfen?


  „Ich habe herausgefunden, dass Banning uns sehr … unzureichend informiert hat.“


  Wie konnte er das herausgefunden haben, wenn er seine Zeit in den Armen der schönen Barbara Dillon verbracht hatte?


  „In welcher Hinsicht?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Das kann ich dir noch nicht sagen. Deshalb möchte ich ja nach New York.“


  „Das würdest du für mich tun?“ Völlig entgeistert sah sie ihn an.


  „Arme Joey, anscheinend haben dich in der Vergangenheit nicht allzu viele Menschen unterstützt.“ Liebevoll sah er sie an. „Ja, ich tue es für dich, jedoch nur unter einer Bedingung. Du musst hier wohnen bleiben, bis ich wieder zurück bin.“


  „Das kommt darauf an, wie lange du wegbleibst!“ Sie hatte ihren Humor wieder gefunden und lächelte. „Bist du nächstes Wochenende wieder hier?“


  „Ich glaube schon, sonst präsentiert mir mein Vater nämlich noch die Kündigung.“ Er lachte.


  „Okay“, versprach sie ihm. „Aber ich muss dich warnen, packen werde ich trotzdem.“ Falls Nick mit seiner Mission keinen Erfolg hatte, musste sie gerüstet sein, ihren ursprünglichen Plan ohne weitere Verzögerung in die Praxis umzusetzen.


  „Ja, bitte tu das auf alle Fälle“, ermunterte er sie zu ihrem Erstaunen, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie flüchtig auf die Wange. „Ich bin bestimmt bald wieder da.“


  „Ruf mich an“, bat sie, denn sie wusste, wie ungeduldig sie auf eine Nachricht von ihm warten würde.


  „Ich melde mich, sobald ich etwas erfahren habe.“


  Nachdem er gegangen war, blieb Joey noch lange reglos auf dem Sofa sitzen. Welchen Verdacht hegte Nick David gegenüber? Würde es einen Einfluss auf die Auseinandersetzung um Lily haben?


  Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte Nicks Optimismus nicht teilen. Doch wie die Dinge standen, war Nick ihre einzige Hoffnung …


  13. KAPITEL


  Endlich hatte Nick angerufen! Joeys Herz klopfte aufgeregt.


  „Aber warum kannst du mir deine Neuigkeiten jetzt nicht mitteilen? Hast du Angst, dass die Leitung abgehört wird?“, fragte sie spöttisch.


  „Nein, Joey, bestimmt nicht.“ Er lachte. Die Verbindung war so gut, als würde er aus dem Nachbarhaus anrufen und nicht aus New York. „Ich möchte lieber bei dir sein, wenn ich dir alles erkläre. Ich komme morgen Nachmittag zurück und bin schon dabei, meinen Koffer zu packen.“


  „Spann mich doch bitte nicht auf die Folter!“ Joey waren die beiden Tage, die sie auf eine Nachricht von Nick gewartet hatte, endlos erschienen. „Bitte erzähl es mir doch!“


  Es sind bestimmt schlechte Nachrichten, vermutete sie, warum will er sie mir sonst persönlich überbringen? Wahrscheinlich hatte er für sein beharrliches Schweigen einen guten Grund. Er befürchtete bestimmt, sie könnte sonst sofort die Flucht ergreifen und wäre verschwunden, bevor er zurück in England war.


  „Es ist nichts Negatives, Joey, wirklich nicht.“ Er schien ihre Gedanken erraten zu haben. „Ganz im Gegenteil … Morgen ist Mittwoch, da ist der Salon doch nachmittags geschlossen, oder?“


  „Ja.“ Sie war erstaunt, dass er das behalten hatte.


  „Nimm dir bitte nichts vor“, bat er sie.


  „Nick …“


  „Joey, könntest du mir bitte den Gefallen tun und ein einziges Mal keine Widerworte geben?“, fiel er ihr ins Wort, merkte aber sofort, dass er wohl zu hart mit ihr ins Gericht gegangen war, denn seine Stimme wurde weicher. „Es wird bestimmt keine böse Überraschung für dich geben. Es sieht sogar alles sehr gut aus für Lily und dich.“


  „Und das ist wohl alles, was ich von dir jetzt erfahren werde!“ Sie schüttelte den Kopf und lachte.


  „Du kennst mich schon ganz gut.“


  „Hast du David getroffen?“, erkundigte sie sich noch, denn seit Samstagabend hatte sie von ihm nichts gehört oder gesehen. Sie wusste nicht einmal, ob er am Montagmorgen wirklich zurück nach Amerika geflogen war.


  „Ja.“


  Joeys Spannung steigerte sich ins Unerträgliche. „Und?“


  „Morgen, Joey“, vertröstete er sie ungerührt.


  „Aber …“


  „Ich möchte wetten, dass du als kleines Mädchen vor Weihnachten das ganze Haus nach den Geschenken durchstöbert hast, anstatt bis zur Bescherung zu warten!“, neckte er sie.


  Da täuschte er sich aber gewaltig. Geschenke hatte es in ihrer Kindheit so gut wie nie gegeben. Ihre Mutter hatte zwar ihr Möglichstes getan, um die Festtage zu etwas Besonderem zu machen, aber die richtige Stimmung hatte sich nie einstellen wollen. Meistens hatte ihr Vater schon vorher das ganze Geld vertrunken und die Feiertage über besonders schlechte Laune gehabt.


  Sie hielt es für klüger, Nicks Bemerkung einfach zu übergehen. „Soll ich dich vom Flugplatz abholen?“, bot sie ihm an.


  „Das würdest du tun?“ Er schien echt überrascht. „Es ist eine schöne Vorstellung, denn es ist schon lange her, dass mich jemand nach einer Reise abgeholt hat … Aber nein, Joey, es bringt nichts, denn ich habe mein Auto im Parkhaus gelassen.“


  „Schade.“ Sie war enttäuscht. „Dann muss ich eben noch länger warten.“


  „Ja, das wirst du wohl müssen.“ Sie konnte sich gut vorstellen, wie er am anderen Ende der Leitung jetzt über sie lächelte. „Wie weit bist du mit dem Packen?“, erkundigte er sich dann.


  „Noch nicht viel weiter.“ Sie seufzte. „Entweder ist Lily in der Nähe, oder ich komme völlig erschöpft aus dem Salon.“


  „Dabei fällt mir ein, dass ich mit meinem Vater wegen der Geschäftsfläche im Supermarkt gesprochen habe …“


  „Das solltest du doch nicht!“ Sie war empört.


  Wann mochte er wohl mit seinem Vater gesprochen haben? Sonntagabend war Nick geflogen und hatte jetzt, Dienstagabend, das erste Mal Zeit gefunden, sich bei ihr zu melden. Um mit seinem Vater zu sprechen, war er anscheinend nicht zu beschäftigt gewesen!


  „Keiner von uns beiden lässt sich anscheinend von seinem Partner gern Vorschriften machen“, stellte er fest. „Das ist ein Problem, an dem wir unbedingt arbeiten müssen, wenn ich wieder zurück bin.“


  Was sollte denn diese Bemerkung? Joey drückte den Hörer fester ans Ohr.


  „Aber ein Schritt nach dem anderen. Um auf das Thema zurückzukommen, Joey, …“


  Was war das Thema eigentlich gewesen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, denn sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Allein Nicks Stimme zu hören weckte ihre Sehnsucht …


  „Mein Vater hat sofort zugestimmt, dir entsprechende Räumlichkeiten besonders günstig zu vermieten“, redete Nick weiter. „Natürlich nur, falls du noch interessiert sein solltest“, fügte er vielsagend hinzu. „Aber auch darüber werden wir sprechen, wenn ich wieder zu Hause bin.“


  Zu Hause? Was war das für ihn? London oder vielleicht doch … Sei kein Dummkopf! ermahnte sie sich sofort. Mach dir keine Illusionen, und denk an die schöne Barbara Dillon!


  Trotz dieser Frau war er jedoch allein deshalb in die Staaten geflogen, um ihr, Joey, zu helfen. Oder stimmte auch das nicht so ganz? Dass er mit seinem Vater telefoniert hatte, sprach eigentlich eher für eine Geschäftsreise …


  „Dann also bis morgen Nachmittag“, sagte sie ohne große Begeisterung.


  „Ja, und mach dir bitte keine unnötigen Sorgen, Joey. Alles wird gut werden, glaub es mir.“


  Davon war sie jedoch nicht so recht überzeugt, denn seit David aufgetaucht war, schien ihr ganzes Leben nur noch aus Katastrophen zu bestehen.


  Und die schienen kein Ende nehmen zu wollen, denn Mittwoch um Viertel nach drei war Nick immer noch nicht zurück. So musste sie notgedrungen das Haus verlassen und sich ins Auto setzen, um Lily und Daisy von der Schule abzuholen.


  Daisy ließ sie nur schnell aussteigen, ohne kurz mit Hilary zu sprechen. Sie brach diese liebe Gewohnheit, weil sie Angst hatte, Nick sonst zu verpassen. Doch als sie unnötig schnell in die Straße zu ihrem Haus einbog, wurde sie enttäuscht: kein zerbeulter und verstaubter Pick-up weit und breit.


  Wo bleibt Nick nur? fragte sie sich, als sie Lily ein Glas Saft einschenkte und ihr einen Teller mit Keksen hinstellte. Er hatte gesagt, er wäre gegen Mittag zurück, und jetzt war es schon halb fünf! Weshalb …


  Die Türklingel! Joey ließ alles stehen und liegen, eilte auf den Flur und öffnete die Tür. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. Endlich stand ihr Nick leibhaftig gegenüber.


  „Joey!“ Sein Blick war noch liebevoller, als sie ihn in Erinnerung hatte.


  Nick sah einfach unwiderstehlich aus. Der Wind hatte sein dunkles Haar zerzaust, er lächelte jungenhaft, und in seinen Jeans und der braunen Lederjacke wirkte er wie der Held aus einem Abenteuerfilm. Kein Wunder, dass die schöne Barbara Dillon fasziniert von ihm war.


  Joey gab sich betont ärgerlich, um zu vertuschen, dass sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte. „Wieso kommst du erst jetzt? Ich warte schon seit Stunden!“, hielt sie ihm vor, statt ihn zu begrüßen.


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und er runzelte die Stirn. „Es hat einige … Verzögerungen in New York gegeben. Dadurch war ich gezwungen, einen späteren Flug als ursprünglich beabsichtigt zu nehmen.“ Er zuckte die Schultern. „Aber jetzt bin ich ja hier.“


  Das konnte Joey nur bestätigen, denn ihr Herz raste, und das Atmen fiel ihr schwer. „Das sehe ich!“, erwiderte sie. „Und wenn du nun endlich …“ Sie verstummte und blickte über seine Schulter, denn ein Geräusch auf der Straße hatte sie abgelenkt.


  Bei der schwarzen Limousine hinter ihrem Auto – er fuhr also doch nicht immer mit dem alten Transporter herum! – öffneten sich die Türen, und zwei Menschen stiegen aus.


  Zwei Menschen, die Joey auf den ersten Blick erkannte.


  Der Mann, der vorn auf der Beifahrerseite ausstieg, war eine ältere Version von Daniel und David. Sein Haar war zwar weiß und nicht mehr blond, aber er war groß und schlank, hielt sich immer noch aufrecht und war ebenso gut aussehend wie seine beiden Söhne.


  Die Frau, die hinten ausstieg und Ende sechzig, Anfang siebzig sein mochte, hatte trotz ihres Alters eine verblüffende Ähnlichkeit mit Lily.


  Joey brauchte nicht zu fragen: Es waren Lilys Großeltern, und Nick hatte sie hierher gebracht! Wie konnte er ihr das antun!


  Sie schwankte und griff Halt suchend zur Türklinke. Am liebsten wäre sie ins Haus gelaufen und hätte hinter sich abgeschlossen. Damit würde sie jedoch nichts erreichen, ganz abgesehen davon, dass ihr die Kraft fehlte, auch nur einen Schritt zu tun.


  „Vorsicht!“ Nick stützte sie. „Joey …“


  „Wie konntest du nur!“ Ihre Stimme klang brüchig und war kaum hörbar. „Oh Nick, wie konntest du mir das nur antun!“


  „Es war die einzige Möglichkeit“, erklärte er fest und beruhigte sie. „Sie wollen dir nichts Böses, Joey, sie wollen nur …“


  „Das verstehst du nicht.“ Sie befreite sich aus seinem Griff. „Du weißt gar nicht, was du mir damit angetan hast!“ Tränen standen ihr in den Augen, als sie dem Paar entgegenblickte, das langsam auf sie zukam. Das durfte einfach nicht wahr sein! Ihr schlimmster Albtraum wurde Wirklichkeit, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte.


  „Joey?“ Die alte Dame lächelte sie freundlich und etwas unsicher an.


  Wie dieses Lächeln an Lily erinnerte! Joey schloss kurz die Augen. „Ich werde dir das nie verzeihen, Nick, nie!“, sagte sie so leise, dass nur er es hören konnte.


  Nick wurde blass. „Sie wollen nichts von dir, Joey.“


  „Du hast ja keine Ahnung“, antwortete sie nur.


  „Ich hoffe, wir dürfen dich ganz einfach Joey nenne“, mischte sich Mr Banning ein. „Nick spricht die Wahrheit, Joey, wir sind nicht gekommen, um Forderungen zu stellen.“


  Joey schluckte. Ihr war übel, und sie fühlte sich einer Ohnmacht nah.


  „Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen.“ Er lächelte. „Ich bin Samuel Banning, und dies ist meine Frau Lilian.“


  Lilian? Wie konnte das sein? Ungläubig blickte Joey Mrs Banning an. Lily sah nicht nur aus, als wäre sie ihrer Großmutter aus dem Gesicht geschnitten, sie trug auch ihren Namen!


  „Könnten wir uns nicht drinnen weiterunterhalten, Joey?“, fragte Nick, denn die Straße belebte sich zusehends, weil ein Nachbar nach dem anderen von der Arbeit zurückkehrte.


  Joey musste an Lily denken, die in der Küche saß und sich ihren Saft und die Kekse schmecken ließ. Lily, die nicht ahnte, welche Katastrophe ihr bevorstand und ihre heile Kinderwelt mit einem Schlag für immer vernichten würde.


  Lilian Banning legte ihr kurz die Hand auf den Arm. „Vielleicht wäre es wirklich das Beste, Liebes.“


  Das Beste für wen?


  Bestimmt nicht für Lily und sie.


  Aber Überlegungen dieser Art waren jetzt sinnlos. Die Lage hatte sich so zugespitzt, dass ihr kein Handlungsspielraum mehr blieb. Jetzt würde die Wahrheit ans Tageslicht kommen, die Wahrheit, die wahrscheinlich alles, was ihr bisher lieb und teuer gewesen war, zerstören würde.


  Joey fügte sich in ihr Schicksal und hielt den Bannings die Tür auf, um sie ins Wohnzimmer gehen zu lassen. Erleichtert stellte sie fest, dass Lily nicht da war und wahrscheinlich noch in der Küche saß.


  „Wir kommen gleich nach, bitte entschuldigen Sie uns einen Moment“, wandte sich Nick an Lilian und Samuel und schloss die Tür zum Wohnzimmer, sodass er mit Joey allein auf dem winzigen Flur war.


  Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. „Was ist los, Joey?“, fragte er ernst. „Was verheimlichst du mir?“


  „Nichts.“ Gequält sah sie zu ihm auf. „Kein Wunder, dass du mir gestern am Telefon nicht gesagt hast, dass du die Bannings mitbringen würdest. Du wusstest ganz genau, dass ich dann mit meiner Flucht nicht länger gezögert hätte.“


  „Ursprünglich sollte nur Samuel mitkommen. Lilian geht es im Moment nicht sehr gut, und sie dürfte eigentlich gar nicht reisen. Aber sie war einfach nicht davon abzubringen, ihre Enkelin sofort zu besuchen. Deshalb mussten wir die Tickets umbuchen und einen späteren Flug nehmen.“


  Joey schüttelte den Kopf. „Wenn du mir jetzt ein schlechtes Gewissen einreden willst, weil ich die Bannings alles andere als herzlich empfangen habe, muss ich dich enttäuschen.“ Erneut brach ihre Wut durch. „Die Situation, die du mit deinem eigenmächtigen Handeln heraufbeschworen hast, ist die schrecklichste Katastrophe meines Lebens – und das will etwas heißen!“


  „Joey, dann nenn mir doch bitte endlich den Grund dafür. Vielleicht kann ich dir ja helfen!“


  „Ich versichere dir, von deiner ‚Hilfe‘ habe ich endgültig genug!“ Sie öffnete die Tür und ging ins Wohnzimmer, ohne sich darum zu kümmern, ob er ihr folgte. „Es tut mir leid, dass …“, begann sie, verstummte aber, als sich die gegenüberliegende Tür öffnete.


  Lily betrat das Wohnzimmer.


  Jetzt, da Lily und Lilian so dicht nebeneinander standen, wurde Joey noch deutlicher, wie ähnlich sich die beiden sahen. Lily dagegen fiel offensichtlich nichts auf, denn sie blickte ihre Mutter lediglich verwirrt an. Kein Wunder, denn so viele Fremde wie in den letzten zwei Wochen hatte sie noch nie zu Hause angetroffen.


  Joey beobachtete die Bannings und musste schlucken. Lilian traten beim Anblick ihrer Enkelin Tränen in die Augen, und auch Samuel konnte seine Rührung nicht verbergen. Es war ein ergreifender Moment, als die beiden alten Leute zum ersten Mal ihre Enkeltochter erblickten.


  „Komm, und begrüß unsere Gäste!“ Joey nahm Lily bei der Hand. „Sie sind die Eltern von Onkel David“, erklärte sie und hoffte, Lily würde mit ihren fast sieben Jahren die wahren Zusammenhänge allein erraten.


  Angestrengt dachte Lily nach. „Sind es dann …“


  „Ja, Darling, es sind deine Großeltern. Sie sind extra aus Amerika gekommen, um dich zu sehen“, setzte sie spontan hinzu.


  Es war Lily anzusehen, wie überwältigt sie war. Langsam ging sie auf die Bannings zu. „Hallo“, sagte sie schließlich schüchtern.


  Lilian war die Erste, die sprach. „Hallo, Lily. Du siehst … du siehst deinem Vater sehr ähnlich“, gelang es ihr noch zu sagen, bevor ihr die Tränen über die Wangen liefen und ihre Stimme versagte.


  „Lilian …“ Samuel trat einen Schritt vor, um ihr beruhigend die Hand auf den Arm zu legen.


  Doch Lily kam ihm zuvor. „Bitte nicht weinen, Granny“, bat sie und umarmte ihre Großmutter. „Bitte nicht weinen“, wiederholte sie und legte den Kopf an ihre Schulter.


  Das führte natürlich dazu, das Lilian noch mehr weinte. Sie schluchzte laut und drückte Lily ganz fest an sich.


  Auch Joey musste weinen.


  Sie weinte wegen Lilian. Sie weinte wegen Lily. Am meisten jedoch weinte sie wegen sich selbst. Denn sie erkannte, dass sie in diesem Moment ihre Tochter verloren hatte.


  14. KAPITEL


  „Lily ist wirklich ein bezauberndes Kind, Joey.“


  Lilian und Joey saßen auf einer Bank am Rande des Spielplatzes und sahen zu, wie Nick und Samuel abwechselnd Lily auf der Schaukel anstießen. Alle fünf hatten sie einen Spaziergang in den nahe gelegenen Park gemacht.


  Joey, die gedacht hatte, Lilian wäre ganz in den Anblick ihrer Enkeltochter versunken, drehte sich zu Lilian um. Sie hatte sich getäuscht, Lilian hatte nicht Lily, sondern sie beobachtet und lächelte ihr freundlich zu. Joey musste sich zwingen, keine Sympathie für diese warmherzige und natürliche Frau zu empfinden.


  Als sie damals, nach Lilys Geburt, allein mit dem Baby dagestanden hatte, war sie in einer schwierigen Lage gewesen. Ihre Eltern waren zwar voller Mitgefühl gewesen, hatten aber gleichzeitig darauf bestanden, dass sie Lily zur Adoption freigab und ihre Magisterarbeit fertig schrieb. Das war für sie natürlich überhaupt nicht infrage gekommen.


  So hatte sie von Anfang an um Lily kämpfen müssen, ohne auf Unterstützung hoffen zu dürfen, und sich schon früh damit abgefunden, dass sie bei ihrer Umwelt kaum Verständnis fand. Lilian jedoch hatte den Panzer, den sie sich im Laufe der Jahre zugelegt hatte, aufgebrochen. Die Sympathie, die Lilian ihr ganz offen entgegenbrachte, ließ sie schwach werden. Am liebsten hätte sie sich ihr anvertraut und sich den ganzen Kummer der Vergangenheit einfach von der Seele geweint.


  Es wäre so schön gewesen, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem sie die Verantwortung teilen könnte. Doch wenn es zwei Menschen auf dieser Welt gab, die ihr niemals helfen würden, dann waren es Lilian und Samuel Banning!


  „Ja, Lily erobert alle Herzen im Sturm“, antwortete sie daher nur.


  Lilian drückte kurz ihre Hand. „Glaub mir, Joey, wir sind nur hier, um dir zu helfen. Aber darüber reden wir wohl besser, wenn Lily im Bett ist“, fügte sie hinzu, da Lily von der Schaukel gesprungen war und lachend auf sie zugelaufen kam.


  Joey war froh, dass Lily schnell bei ihnen war, so brauchte sie Lilian nicht zu antworten. Sie erhob sich, fing Lily in den Armen auf und drehte sich mit ihr im Kreis, wie sie es getan hatte, als Lily noch ganz klein gewesen war.


  Mutter und Tochter hatten rote Wangen und lachten, beide waren leicht außer Atem und mussten sich gegenseitig stützen, um anschließend nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Etliche Passanten blieben stehen und lächelten über die Szene.


  Für Außenstehende müssen wir die ideale Familie sein, dachte Joey traurig, glückliche Großeltern, eine lachende Mutter, ein bezauberndes Kind und ein stolzer Vater – denn dafür wird Nick bestimmt von jedermann gehalten.


  Alles so normal und dabei so schrecklich verworren.


  Doch dank des verantwortungsvollen Verhaltens der beteiligten Erwachsenen bekam Lily nichts von den dunklen Unterströmungen mit, auch dann nicht, als alle zusammen zum Abschluss des Tages in das gemütliche Restaurant am Park essen gingen. Als Joey zum Aufbruch mahnte, schnitt Lily ein Gesicht, weil sie noch bleiben wollte. Doch ehe es zu einer Auseinandersetzung zwischen Mutter und Tochter kommen konnte, schritt Nick ein. Er hob Lily hoch, setzte sie sich auf die Schultern und trug sie bis nach Hause. Sie war begeistert und lachte die ganze Zeit.


  „So viel Spaß wie heute Abend haben wir schon lange nicht mehr gehabt, Mummy!“ Lily seufzte glücklich, als Joey sich zum Gutenachtkuss auf ihr Bett setzte.


  Spaß?


  Natürlich, Lilian und Samuel waren reizende Menschen und offensichtlich ganz vernarrt in ihre Enkeltochter. Und Nick hatte Konfrontationen geschickt zu verhindern gewusst. Sie, Joey, hatte absichtlich während des ganzen Abends kein einziges Mal das Wort direkt an ihn gerichtet. Natürlich hatte er nicht wissen können, welche Konsequenzen sein Handeln haben würde, aber sie konnte ihm immer noch nicht verzeihen, dass er die Bannings ohne vorherige Absprache mit ihr nach England gebracht hatte.


  Nein, sie konnte sich Lilys Meinung absolut nicht anschließen. Spaß hatte sie diesen Abend wirklich nicht gehabt.


  „So schön es auch war, jetzt ist es Zeit zum Schlafen, junge Dame.“ Sie küsste Lily auf die Stirn. „Morgen ist auch noch ein Tag. Granny und Granddad bleiben noch“, fügte sie hinzu, denn sie wusste genau, was Lily sonst als Nächstes gefragt hätte.


  Lilian und Samuel würden bleiben und bleiben und bleiben – sie würden so lange bleiben, wie sie brauchten, um ihr Lily wegzunehmen.


  Nein, sie durfte nicht allzu schwarz sehen! Auch sie, Joey, hatte Rechte. Rechte, die sie sich durch hingebungsvolle Liebe und persönliche Opfer erworben hatte.


  Bevor sie die Tür öffnete, atmete sie noch einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Sie wusste, wenn sie jetzt das Wohnzimmer betrat, würde es zu der entscheidenden Auseinandersetzung kommen, bei der ihr niemand, auch Nick nicht, helfen konnte.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst“, sagte sie deshalb zu ihm, kaum dass sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  „Ich glaube das aber nicht“, widersprach er ungerührt und streckte die Beine aus. Er hatte es sich im Sessel bequem gemacht, während Lilian und Samuel dicht beieinander auf dem Sofa saßen. Die beiden schienen sich wie zu Hause zu fühlen und ließen sich auch durch das Wortgefecht nicht aus der Ruhe bringen.


  Joey seufzte. Sie wollte einfach nicht, dass Nick Zeuge des nun folgenden Gesprächs wurde. Es würden Dinge zur Sprache kommen, die er nicht zu wissen brauchte, weil sie zu persönlich und zu schmerzlich waren.


  Sie schluckte. „Nick …“


  „Ich meine, Nick sollte bleiben. Es ist besser, Joey, glaub es mir“, versuchte Samuel sie zu beschwichtigen.


  „Weil ihr jemanden braucht, der die heißen Kastanien für euch aus dem Feuer holt?“, fragte sie und lächelte ironisch.


  Samuel schüttelte den Kopf. „Nein, weil er dein Verlobter ist und weil Lily und du ihm sehr viel bedeuten.“


  Nick hatte den Bannings demnach nicht erzählt, dass die Verlobung nichts weiter als eine Farce war. Er hatte ihr also wirklich nicht in den Rücken fallen wollen. Das rechnete sie ihm hoch an, trotzdem wollte sie ihn nicht dabeihaben.


  „Ich bleibe, Joey“, erklärte Nick unmissverständlich, und sie entschied sich nachzugeben. Eine Szene zwischen ihnen würde alles nur noch schlimmer machen.


  „Meinetwegen“, erwiderte sie kurz entschlossen und wandte sich dann an Samuel, um ihm ihren Standpunkt klar zu machen.


  „Ich möchte euch von vornherein sagen, dass ich Lily nicht einfach kampflos aufgeben werde!“, erklärte sie mit hoch erhobenen Kopf.


  Samuel nickte. „Das spricht für dich. Ich möchte dir jedoch erklären …“


  „Du brauchst mir nichts zu erklären, und du brauchst mich auch nicht zu bevormunden!“, wütend sah sie ihn an.


  Samuel ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich möchte dir jedoch erklären“, wiederholte er unbeeindruckt, „dass wir nicht die Absicht haben, das Sorgerecht zu beantragen.“


  „Ihr …“ Es dauerte ein ganze Weile, bis Joey die volle Bedeutung der Aussage erfasst hatte. Ihre Wut verebbte, und fassungslos sah sie Samuel an. „Ihr wollt das Sorgerecht nicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Joey, ich bin achtundsiebzig, und Lilian ist fünfundsiebzig. Wie könnten wir in unserem Alter die Verantwortung für ein sechsjähriges Mädchen übernehmen wollen?“


  Hoffnung wollte in ihr aufkommen, doch sie begrub sie rasch. Bestimmt waren irgendwelche Bedingungen an Samuels Verzicht geknüpft.


  „Joey, Samuel und ich sind uns bewusst, was für große persönliche Opfer du gebracht hast, um Lily aufzuziehen“, warf Lilian ein.


  Joey betrachtete sie forschend. Wusste sie die Wahrheit? Nein, das war nicht möglich. Außer ihr konnte niemand wissen, was wirklich geschehen war.


  „Selbst als Daniels Mutter muss ich zugeben, dass er viele Fehler hatte“, gestand Lilian traurig. „Ich weiß, er wollte keine Verantwortung übernehmen und war manchmal ein schlimmer Egoist. Trotzdem standen wir uns sehr nah.“ Ihre Stimme schwankte.


  „So?“ Misstrauisch sah Joey Lilian an. Was wollte sie mit dieser Feststellung bezwecken?


  Lilian fasste sich wieder. „Daniel hat mit mir über Dinge gesprochen, die er niemandem sonst anvertraute.“ Nachdenklich betrachtet sie ihre Hände. „Er hat mir zum Beispiel erzählt, dass er während seiner Zeit in Oxford ein Mädchen kennen und lieben gelernt hatte.“


  Obwohl sie mit dem Rücken zu Nick stand, wusste sie ganz genau, dass er sich jetzt unbehaglich in seinem Sessel bewegte. Es wäre wirklich besser für alle gewesen, wenn er gegangen wäre.


  „Und was ist mit Lily? Hat er dir auch von ihr erzählt?“ Joey zwang sich, sich ausschließlich auf Lilian zu konzentrieren. Wenn sie sich jetzt umdrehte und Nick ansah, würde sie zusammenbrechen und nur noch weinen können.


  Auch Lilian musste um Fassung ringen. „Nein“, gab sie schließlich zu, „wenn er es getan hätte …“


  „Wenn er es getan hätte, dann wäret ihr viel schneller hier gewesen, um Lily für euch zu beanspruchen“, ergänzte Joey und lächelte traurig.


  „Joey, glaub mir doch endlich, dass wir nicht gekommen sind, um dir Lily wegzunehmen“, beteuerte Samuel. „Ich habe es dir versprochen. Und obwohl du berechtigte Zweifel daran zu hegen scheinst, kann ich dir versichern, dass ich ein Mann bin, der zu seinem Wort steht.“


  „Berechtigte Zweifel?“ Joey runzelte die Stirn. Was meinte er damit? Wollten sie Lily also doch mit nach Amerika nehmen?


  Samuel presste die Lippen zusammen. „Mein jüngster Sohn hat dich mit einem Baby im Arm sitzen lassen, und mein ältester hat dir das Leben vergangene Woche auch nicht gerade leicht gemacht.“ Man sah ihm an, wie schwer ihm dies Geständnis fiel, aber er wich Joeys Blick nicht aus. „Du kannst beruhigt sein, er wird es nicht noch einmal versuchen.“


  „Wirklich nicht?“ Joey blieb skeptisch.


  „Nein! David hat sehr viele persönliche Probleme, die nur er allein lösen kann. Ich habe ihm gesagt, er soll in Amerika bleiben und seine eigenen Angelegenheiten in Ordnung bringen, anstatt sich in deine und Lilys einzumischen.“


  Joey spürte, dass der Riss zwischen Vater und Sohn größer war, als er zugeben wollte. Seine Haltung jedoch zeugte von einer Entschlossenheit, die sie nur bewundern konnte. Samuel mochte achtundsiebzig sein, aber offensichtlich hielt er die Zügel in dem Familienunternehmen noch fest in der Hand. Egal, was David ihr auch erzählt haben mochte, Samuels Wort schien bei den Bannings Gesetz zu sein.


  „Das war sehr rücksichtsvoll von dir, Samuel. Ich weiß das zu würdigen“, bedankte sie sich.


  „Gern geschehen.“ Seine strengen Züge entspannten sich wieder, und er lächelte.


  Auch Joey lächelte. Gegen ihren Willen und trotz all ihrer Vorurteile gegen die Bannings, hatte sie Samuel und Lilian nun ins Herz geschlossen.


  „Joey, wir wissen, dass wir tief in deiner Schuld stehen. Es ist einfach bewundernswert, unter welchen Opfern du Lily großgezogen hast und zu welch einem unbeschwerten und ausgeglichenen Mädchen sie herangewachsen ist.“


  „Ich liebe Lily“, antwortete sie schlicht.


  „Ja.“ Lilian schluckte. „Kannst du … kannst du Daniel jemals verzeihen, was er dir angetan hat? Dass er dich und Lily im Stich gelassen hat? Dass er …“ Sie verstummte, als Joey leise aufschrie und sich zu Nick umdrehte.


  Er sah die Tränen in ihren Augen und war in zwei Schritten bei ihr, um ihr den Arm schützend um die Schultern zu legen.


  „Offensichtlich kann sie Daniel immer noch nicht verzeihen“, wandte er sich an Lilian. „Wir sollten alles Weitere auf morgen verschieben. Für Joey wird es einfach zu viel.“


  Doch Lilian schien ihn nicht zu hören. „Ich bildete mir ein, meinen Sohn zu kennen. Ich war voller Mitgefühl, als er mir von dem Mädchen erzählte, dass er an der Universität kennengelernt hatte. Das Mädchen, das er geliebt hatte. Ich ahnte jedoch nichts von Lilys Existenz, die Art und Weise, wie David sie einfach aus seinem Leben ausklammerte. Ich … Joey, wirst du uns jemals verzeihen können, wie deine Schwester sterben musste?“


  Nicks Griff verstärkte sich, und Joey spürte, dass ihn Lilians letzte Bemerkung völlig unvorbereitet getroffen hatte. Wie hätte er die Wahrheit auch ahnen sollen?


  Ihre Schwester …


  Ihre schöne, sorglose und lebenslustige Schwester Josey.


  Joanne und Josephine. Joey und Josey. Sie waren sich nah wie Zwillingsschwestern gewesen, obwohl zwei Jahre sie trennten. Wahrscheinlich hatte die unerträgliche familiäre Situation, der stets betrunkene Vater und die hilflose Mutter, sie zu so engen Freundinnen und Verbündeten gemacht.


  Sie hatten alles gemeinsam getan. Sofort, nachdem Josey achtzehn geworden war, war auch sie von zu Hause fortgegangen und zu ihr, Joey, in die winzige Wohnung gezogen. Sie hatten beide gearbeitet, um ihr Studium finanzieren zu können, sie als Friseuse, Josey als Serviererin. Sie hatten sich gefreut, endlich der Tyrannei ihres Vaters entronnen zu sein. Sie hatten dieselben Interessen und dieselben Freunde gehabt.


  Dann hatte Josey Daniel Banning getroffen …


  Der Mann meines Lebens, hatte Josey ihn genannt. Sie hatte diese überschwängliche Begeisterung ihrer Schwester nicht ganz teilen können, aber sie hatte Daniel gemocht.


  Jedenfalls bis Josey ihr mitteilte, dass sie schwanger sei und Daniel sich aus dem Staube gemacht habe …


  Die folgenden Monate vergingen voller Leid, Schmerz und Tränen. Dennoch glaubte Josey fest daran, dass Daniel zu ihr zurückkehren würde.


  Das hatte er dann auch getan. Er war zu ihrer Beerdigung gekommen.


  15. KAPITEL


  „Warum hast du mir das verschwiegen?“, fragte Nick Joey, kaum dass sie ihm die Tür geöffnet hatte.


  Nachdem er die Bannings zurück in ihr Hotel gebracht hatte, war er noch einmal gekommen, um mit ihr zu reden. Sie war darauf vorbereitet gewesen, denn es war nur verständlich, dass er von ihr Aufklärung über die Zusammenhänge fordern würde. Auch Lilian und Samuel hatten gar nicht begreifen können, dass sie Nick den wahren Sachverhalt verheimlicht hatte.


  Und sie hätte sich wirklich viel ersparen können, wenn sie ihm von vornherein gesagt hätte, dass nicht sie Lilys Mutter war, sondern ihre Schwester Josey. Während sie in Oxford an ihrer Magisterarbeit geschrieben hatte, hatte Josey ihren Abschluss in Literaturwissenschaft gemacht – und sich in Daniel Banning verliebt.


  Joey führte Nick ins Wohnzimmer und reichte ihm eins der beiden Gläser Wein, die sie schon bereitgestellt hatte. Sie war Nick mehr als nur eine Erklärung schuldig. Sie musste ihn um Verzeihung bitten.


  Bevor Samuel und Lilian gegangen waren, hatten sie ihr tatkräftige Unterstützung zugesichert, und sie sah keinen Grund, an ihren Versprechungen zu zweifeln. Sie musste zugeben, dass sie Vorurteile gegen die Bannings gehabt und daher eine falsche Taktik verfolgt hatte. Wegzulaufen wäre keine Lösung gewesen, das sah sie jetzt ein.


  „Auf dein Wohl, Nick!“ Sie prostete ihm zu und trank einen Schluck Rotwein. „Ich kann dir sagen, warum ich es dir verschwiegen habe“, ging sie dann auf seine Frage ein, die er ihr an der Tür gestellt hatte. „Weil es für mich überhaupt keine Rolle spielt, ob ich Lilys biologische Mutter bin oder nicht, für mich ist Lily meine Tochter, ohne jede Einschränkungen.“


  Lilys Wohl stand für sie an erster Stelle, und sie würde alles für sie tun. Im Moment sah es zwar nicht so aus, als ob es zu einer gerichtlichen Auseinandersetzung kommen würde, so richtig traute sie ihrem Glück jedoch immer noch nicht, es war einfach zu schön, um wahr zu sein.


  Lilian und Samuel hatten ihr vorgeschlagen, sie, Joey, solle Lily adoptieren. Sie hatten sie eindringlich darauf hingewiesen, dass erst unter dieser juristischen Voraussetzung ihr niemand mehr ihre Rechte als Mutter streitig machen konnte. Sie hatte das für etwas übertrieben gefunden, denn wer hätte das jetzt noch tun sollen? Außer Samuel, Lilian und David gab es keine Bannings mehr – und würde nie wieder welche geben.


  „Wie hast du überhaupt erfahren, dass David keine Kinder bekommen kann?“ Gespannt sah sie Nick an, der sich immer noch nicht hingesetzt hatte.


  „Meine Schwester hat mich auf die richtige Spur gebracht.“


  „Deine Schwester?“ Erstaunt zog sie die Brauen hoch.


  Er nickte abwesend. „Joey, du bist mir immer noch eine Antwort schuldig! Warum hast du mir verschwiegen, dass Lily die Tochter deiner Schwester ist?“


  „Lily ist meine Tochter!“ Nervös drehte sie den Stiel ihres Weinglases. „Für mich bedeutet Mutter eines Kindes zu sein mehr als die Tatsache, dass man es zur Welt gebracht hat.“


  Sie dachte an die nie endende Verantwortung, die schlaflosen Nächte, wenn Lily krank gewesen war, das Kochen, das Kleiden, das ständige Umsorgen …


  „Das verstehe ich doch.“ Sein Blick wurde sanfter. „Nur wäre es für mich leichter gewesen, wenn du mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest.“


  „In welcher Hinsicht?“


  „In jeder!“ Er machte eine ungeduldige Geste. „Joey, ich habe mich die ganze Zeit mit der Vorstellung gequält, dass du Daniel geliebt hast und dich zu David hingezogen fühltest, weil er dich so an ihn erinnert.“


  „Das ist doch der blanke Unsinn!“ Sie lachte.


  „Du hast von der tiefen Trauer und dem verzweifelten Schmerz gesprochen, die du beim Tod eines geliebten Menschen empfunden hast.“


  „Ich habe Josey gemeint. Wie waren mehr als nur Schwestern, wir waren Vertraute und Freundinnen. Ich habe allein deshalb mit meiner Magisterarbeit angefangen, um noch an der Universität bleiben zu können, bis auch Josey mit dem Studium fertig war. Wir waren uns so nah. Während der Kindheit hatten wir niemanden außer uns, auf den wir uns verlassen konnten.“ Sie musste schlucken.


  Niemand würde ermessen können, welchen Verlust Joseys Tod für sie bedeutet hatte. Sie war außer sich vor Schmerz gewesen, als Josey kurz nach Lilys Geburt gestorben war. Und sie hatte Daniel Banning dafür verantwortlich gemacht. Sie hasste ihn, weil er Josey verlassen und ihr den Lebenswillen genommen hatte.


  Erst Lily erlöste sie aus ihrer Verzweiflung und Apathie. Das hilflose Baby, das man ihr im Krankenhaus in den Arm legte, weckte ihre Lebensgeister wieder. Sie liebte Lily von diesem Augenblick an wie ihr eigenes Kind und fühlte sich wie eine Mutter für sie verantwortlich.


  Um Lily vor Gerede zu schützen, verließ sie Oxford. Sie war zu bekannt dort, und die Leute wussten, dass Lily nicht ihr Kind, sondern das ihrer Schwester war. Lily sollte einen unbeschwerten Start ins Leben haben, und das war nur möglich, wenn niemand von ihrer wirklichen Abstammung wusste.


  Als David dann plötzlich vor ihr gestanden und sie mit Josey angeredet hatte, hatte sie einen Moment lang befürchtet, er hätte die Lüge durchschaut. Allein der glückliche Umstand, dass Josey und sie so ähnliche Namen hatten, war ihre Rettung gewesen, denn nur so hatte sie behaupten können, dass David ihre Handschrift falsch entziffert habe.


  Joey seufzte und kehrte mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. „Wenn du mir vorwirfst, nicht ganz offen zu dir gewesen zu sein, Nick, musst du auch berücksichtigen, dass wir uns gerade einmal seit gut einer Woche kennen. Nach so kurzer Zeit vertraut man einem Menschen keine Geheimnisse an.“


  „Mir kommt es aber vor, als würde ich dich schon immer kennen.“ Er lächelte. „Du hast mir jedenfalls bei meiner Rückkehr heute Nachmittag einen ganz schönen Schrecken eingejagt! Ich war völlig perplex, als du mir erklärt hast, du könntest mir nie verzeihen, die Bannings nach England gebracht zu haben.“


  „In dieser Sache ist das letzte Wort auch noch nicht gesprochen.“ Sie blieb skeptisch, erwiderte jedoch sein Lächeln. „Ich bin erst überzeugt, wenn die Adoption reibungslos erfolgt ist.“


  „Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Wenn Samuel als Lilys Großvater eine Adoption befürwortet, wird David sie nicht verhindern können, schließlich ist er nur ihr Onkel.“


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass mich David allein wegen der Vormundschaft für Lily heiraten wollte! Aber anscheinend war ihm jedes Mittel recht, um nach dem Tod seiner Eltern als Einziger über das gesamte Vermögen verfügen zu können.“


  „Der Traum ist für ihn jetzt endgültig ausgeträumt. Samuel ist ein alter Fuchs. Jetzt, da er weiß, was David im Sinn hat, wird er seine Absichten durchkreuzen. Samuel war wie vor den Kopf gestoßen, als er erfahren hat, mit welchen Intrigen David sich die Macht über das ganze Banning-Imperium aneignen wollte.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie können so nette Eltern nur zwei so selbstsüchtige Söhne haben?“


  Das hatte sich Joey auch schon gefragt. Aber vielleicht waren Samuel und Lilian einfach zu nett. Sie hatten ihren Söhnen zu viel erlaubt und zu wenig von ihnen gefordert und damit deren Egoismus Vorschub geleistet.


  „Es ist schwer zu verstehen, aber es spielt auch keine Rolle mehr. Das Einzige, was zählt, ist die Tatsache, dass Lily jetzt endgültig bei mir bleiben darf.“ Und die Tatsache, dass ich dich so sehr liebe, dass es wehtut, dich nur anzusehen, dachte sie verzweifelt. Ein Happy End mit Nick würde es für sie nicht geben, dessen war sie sich ganz sicher. „Ich möchte mich bei dir bedanken, Nick“, redete sie trotz ihrer Verzweiflung gefasst weiter, „denn ohne deine Hilfe wäre diese glückliche Lösung nie zustande gekommen.“


  „Du brauchst dich nicht zu bedanken. Auch ich mag Lily und würde alles für sie tun.“


  „Ich kann immer noch nicht begreifen, dass endlich alles vorbei ist!“ Sie musste plötzlich schluchzen. Zu viel war an diesem Tag auf sie eingestürzt, und sie war einem Wechselbad der Gefühle ausgesetzt gewesen. Erst hatte sie gedacht, sie würde Lily für immer verlieren, und jetzt sah es ganz so aus, als ob Lily für immer auch im Sinne des Gesetzes ihre Tochter bleiben konnte!


  Eines Tages würde sie ihr die Wahrheit sagen, das war sie ihrer Schwester schuldig. Aber erst dann, wenn Lily reif genug war, Tatsachen akzeptieren zu können. Und das war noch lange hin.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich bei Nick, als ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Es ist nur … Ich bin so glücklich!“


  Nick schloss sie in die Arme. „Dann möchte ich dich nicht erleben, wie du weinst, wenn du traurig bist“, neckte er sie zärtlich.


  Joey kuschelte sich an seine Brust. Wie sie diesen Mann liebte! Seine Zärtlichkeit, seine Fürsorge, seine Stärke – sie liebte einfach alles an ihm.


  „Ich weine selten“, gestand sie. „Meist verstecke ich meinen Kummer hinter einem betont forschen Auftreten.“


  „Wem erzählst du das!“ Er seufzte aus tiefstem Herzen. „Du hast mir mehr als einmal mit deiner Hitzköpfigkeit das Leben schwer gemacht. Joey, ich möchte, dass du eins genau weißt: Ich hätte nie geduldet, dass dir einer der Bannings Lily wegnimmt, jedenfalls nicht kampflos. Ich war nach Amerika geflogen, um herauszufinden, was die Bannings wirklich von dir wollten. Schon bei meinem ersten Gespräch mit Samuel und Lilian stellte sich heraus, dass sie von Davids Machenschaften nichts wussten.“


  Joey bekam Angst, als sie daran dachte, wie nahe sie daran gewesen war, David in die Falle zu gehen und seinen Heiratsantrag anzunehmen. „In der letzten Woche habe ich überhaupt keinen Ausweg mehr gesehen.“ Sie schmiegte sich enger an ihn. „Ich war fest überzeugt davon, dass man mir Lily wegnehmen wollte.“


  „Das wird niemals geschehen.“ Er senkte die Stimme. „Wünschst du dir eigentlich auch eigene Kinder, Joey?“


  Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. „Lily ist …“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie, „Lily ist dein Kind und wird es auch immer bleiben. Aber möchtest du nicht auch schwanger werden, ein Kind gebären und …“


  „Leider geht das nicht ohne einen Mann, der mich liebt und den ich liebe.“ Abrupt befreite sie sich aus seinen Armen und trat etwas zurück. „Und ein solcher Mann existiert nicht. Dabei fällt mir ein …“ Sie blickte auf den Ring an ihrer linken Hand. „Den kannst du wieder an dich nehmen, er hat seinen Zweck erfüllt.“


  „Behalt ihn!“, befahl er barsch, als sie ihn vom Finger streifen wollte.


  Joey zögerte und blickte Nick unsicher an, seine Miene verriet ihr jedoch nichts. „Das kann ich nicht, Nick“, erwiderte sie leise. „Du hattest ihn mir nur geliehen, nicht geschenkt.“


  „Behalt ihn!“, wiederholte er. „Joey!“ Er zwang sich, ruhiger zu sprechen. „Ich …“ Er seufzte. „Könnten wir vielleicht …? Ich meine, könnten wir nicht ganz einfach noch einmal von vorn beginnen, nachdem wir das Problem mit Lily gelöst haben?“


  Verständnislos sah sie ihn an. „Wie meinst du das?“


  Er zuckte die Schultern. „Ich lade dich zum Essen ein. Du sagst Ja. Wir gehen essen und haben Spaß daran. Ich lade dich wieder ein, und du sagst wieder Ja, und so weiter, und so weiter …“


  Sie musste schlucken. „Du möchtest mit mir ausgehen?“, fragte sie schließlich.


  „Viel mehr als das!“ Er seufzte. „Aber ich kann warten – das glaube ich zumindest“, setzte er etwas unsicher hinzu.


  „Nick, ich glaube, du machst dir ein falsches Bild von mir. Ich bin eine alleinstehende Mutter, und meine Chancen bei Männern sind nicht die besten, trotzdem bin ich nicht … Ich meine, ich würde dich niemals mit einer anderen teilen.“


  „Teilen? Mit einer anderen?“ Er runzelte die Stirn. „Wen meinst du denn damit?“


  „Zum Beispiel Barbara Dillon!“ Endlich war es heraus!


  „Du willst mich nicht mit Barbara teilen?“


  Er schien verwirrt, leugnete jedoch nicht, diese Frau zu kennen. Immerhin etwas. „David hat dich beobachten lassen.“ Ihre Informationsquelle zu nennen war ihr äußerst unangenehm. „Es war ein Riesentriumph für ihn, als er mir Samstagabend berichten konnte, dass du zur gleichen Zeit mit einer schönen Frau namens Barbara Dillon in einem Londoner Nobelrestaurant speisen würdest.“


  „Das hat er dir gesagt?“ Nick sah sie an.


  Joey errötete unter seinem Blick. Sie hatte sich wirklich in eine äußerst peinliche Lage manövriert. Nick hatte sie lediglich zum Essen einladen wollen, und sie benahm sich, als ob er ihr einen Heiratsantrag gemacht hätte! Trotzdem, sie liebte diesen Mann und hatte keine Lust, eine unter vielen zu werden. Und dass Nick jetzt auch noch lachte, machte die Situation nicht einfacher.


  „Ich finde das wirklich nicht zum Lachen, Nick!“


  „Ich weiß.“ Er gab sich Mühe, seine Erheiterung zu verbergen. „Meine Schwester wird sich bestimmt geschmeichelt fühlen, als schöne Frau bezeichnet zu werden.“


  Jetzt war es an Joey, die Stirn zu runzeln. „Deine Schwester? Und sie heißt Dillon?“


  „Das ist ihr Ehename. Ich bin mir ganz sicher, dir von Barbara erzählt zu haben, dass sie geschieden ist und ihre Einstellung Männern gegenüber deiner sehr ähnlich ist. Kannst du dich nicht daran erinnern? Barbara ist Redakteurin einer großen Zeitung, und ich habe sie nach David Banning gefragt, denn sie kennt jede Menge Leute und ist immer bestens unterrichtet. Und wenn sie einmal etwas nicht weiß, kann sie es bestimmt herausfinden“, erklärte er.


  „Wie zum Beispiel die Tatsache, dass David Banning zeugungsunfähig ist“, ergänzte Joey und schüttelte den Kopf, denn sie war immer noch benommen von der Wende, die die Dinge genommen hatten.


  „Du sagst es.“ Er lächelte grimmig. „Erst als ich das erfahren hatte, wusste ich, warum David unbedingt Lilys Stiefvater werden wollte. Joey, wenn du möchtest, werde ich dir Barbara vorstellen.“


  „Nein, danke, das ist wirklich nicht nötig“, erwiderte sie steif. Sie hatte das Gefühl, sich bis auf die Knochen blamiert zu haben. Dass seine Schwester Barbara Dillon hieß, hatte sie nicht wissen können, aber sie hätte sich erst genauer erkundigen müssen, bevor sie Nick doppeltes Spiel vorwarf.


  „Und ob das nötig ist!“, widersprach er. „Ich möchte Lily und dich nämlich meiner ganzen Familie vorstellen, einschließlich Dominic Mason senior, dem Monster!“, neckte er sie.


  „Und warum?“


  „Weil ich Lily und dich nett finde.“


  „Ach so.“ Sie war enttäuscht, aber was hatte sie denn erwartet? Eine Liebeserklärung? Konnte sie wirklich hoffen, dass Nick ihre Gefühle erwiderte?


  „Und wie weit bist du mit dem Packen?“, erkundigte er sich.


  Der abrupte Themenwechsel irritierte sie. „Fast fertig“, antwortete sie geistesabwesend, bevor ihr einfiel, dass sie ja gar nicht mehr zu fliehen brauchte. „Aber jetzt kann ich ja alles wieder auspacken!“


  Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchflutete sie. Nie wieder würde sie flüchten müssen. Lily gehörte ihr. Bis sie sich so richtig an diese Vorstellung gewöhnt hatte, würde es wohl noch eine Weile dauern.


  „Kannst du damit nicht wenigstens noch ein ganz kleines Weilchen warten, Joey?“


  „Warum denn das?“


  Nick war frustriert. „Joey, ich weiß, dass heute wirklich viel auf dich eingestürzt ist und du daher etwas unkonzentriert bist, aber hast du mir eigentlich zugehört?“


  Selbstverständlich hatte sie das! Er wollte sie einladen und mit ihr essen gehen – was hatte das mit dem Packen zu tun?


  „Joey!“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du bist eine wunderbare und besondere Frau. Kaum eine andere hätte für Lily das getan, was du für sie getan hast. Du hast deine Karriere und dein Privatleben geopfert, um wie eine Mutter für deine Nichte sorgen zu können.“


  „Aber …“


  „Nein, das ist noch nicht alles, was dich für mich so einzigartig macht. Du bist warmherzig, aufrichtig, mitfühlend“, überging er ihren Einwand.


  „Ich …“


  „Und das sind längst noch nicht alle Gründe, weshalb ich dich liebe“, setzte er sich auch über ihren zweiten Einwand hinweg. „Du bist so schön und selbstlos, so völlig natürlich. Joey, ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen.“


  Konnte es wirklich sein, dass Nick sie liebte? Unfähig, auch nur ein Wort zu äußern, blickte sie zu ihm auf.


  „Es tut mir leid, Joey, ich war zu schnell, ich habe dich überrumpelt.“ Über sich selbst entsetzt, schüttelte er den Kopf. „Ich hatte es wirklich noch nicht sagen wollen! Denn wie du vorhin richtig bemerkt hast, kennen wir uns erst seit gut einer Woche …“


  „Ich habe keine fünf Minuten gebraucht, um zu wissen, wie ich für dich fühle!“ Sie hätte am liebsten gejubelt vor Glück. Konnte es wirklich sein, dass sie an einem Tag beide für immer gewonnen hatte, Lily und den Mann, den sie liebte?


  „Und was empfindest du für mich?“, fragte er leise.


  „Ich liebe dich, Nick.“


  Jetzt war er es, dem die Worte fehlten. Er sah sie nur ungläubig an und schwieg so lange, dass Joey unsicher wurde. Hatte sie etwas falsch verstanden?


  Doch endlich kam er wieder zu sich und lächelte glücklich. „Willst du mich heiraten, Joanne Delaney? Willst du nicht nur den Smaragd behalten, sondern auch den Ehering akzeptieren?“


  „Ja, Nick, ja!“


  Er senkte den Kopf und küsste sie. Eng schmiegte sie sich in seine Arme und schloss, vom Glück überwältigt, die Augen. Endlich war sie dort angekommen, wo sie für immer hingehörte.


  „Er ist so niedlich, Mummy!“ Voller Bewunderung blickte Lily auf ihren erst einige Stunden alten Bruder.


  „Er ist wunderschön!“, stimmte Joey ihr zu. Obwohl sie von der anstrengenden Geburt erschöpft war, fühlte sie sich unbeschreiblich glücklich und beschwingt.


  „Nicht so wunderschön wie seine Mutter!“ Zärtlich nahm Nick Joeys Hand und beobachtete, wie Lily vorsichtig die Wange des Babys streichelte, das friedlich in seinem Bettchen lag und schlief. „Ich liebe dich, Joanne Mason“, sagte er dicht an ihrem Ohr.


  „Und ich liebe dich.“ Sie küsste ihn innig. Nick war ihr während der Schwangerschaft und der Geburt eine wirkliche Hilfe gewesen. Das Bild, wie stolz und glücklich er den kleinen Adam zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte, würde sie nie vergessen können. Seit sie Nick kennengelernt hatte, hatte sich ihr Leben völlig verändert. „Ich liebe euch alle“, sagte sie und blickte ihre Familie an.


  Denn sie waren jetzt eine Familie, schon seit einem Jahr. Mit Samuels und Lilians Zustimmung hatten sie Lily sofort nach der Hochzeit adoptiert. Die beiden alten Bannings waren ihrem Versprechen treu geblieben und hatten die Vermögensverhältnisse so geregelt, dass David Lily auch in Zukunft nichts streitig machen konnte. Samuel und Lilian waren zu echten Freunden geworden, und Joey, Nick und Lily waren zum Jahreswechsel nach Amerika geflogen, um Silvester mit ihnen zu feiern.


  Am nächsten Tag würden die beiden nach London kommen, um Adam, auf den sie sich wie auf einen eigenen Enkel gefreut hatten, zu begrüßen.


  Joey konnte immer noch nicht so richtig fassen, was für eine glücklich Wendung ihr Schicksal genommen hatte. Es war ihr erstaunlich leicht gefallen, den Salon an Hilary zu übergeben, als sie nach der Hochzeit zu Nick nach London gezogen war. Und alle Bedenken, der Ortswechsel könnte für Lily zum Problem werden, hatten sich zerstreut. Lily, die jetzt eine richtige Familie hatte, war in ihrer neuen Umgebung regelrecht aufgeblüht.


  Auch Nicks Eltern hatten Lily sofort in ihr Herz geschlossen. Barbara war sogar völlig vernarrt in ihre kleine Nichte. Das führte so weit, dass sie jetzt ernsthaft in Erwägung zog, den Mann, mit dem sie schon seit drei Jahren zusammen war, zu heiraten: Sie wollte selbst Kinder bekommen. Joey war fest überzeugt davon, dass die Ankunft des kleinen Adam sie in diesem Wunsch noch bestärken würde.


  Nick zog Joey näher zu sich. „Ich kann es gar nicht erwarten, dich und Adam wieder zu Hause zu haben.“ Tiefe Liebe und unendliche Zärtlichkeit sprachen aus seinem Blick.


  Zu Hause.


  Wo Nick war, war ihr Zuhause. Wo er war, würde sie glücklich sein.


  Nick und sie gehörten zusammen, und ein gütiges Schicksal hatte dafür gesorgt, dass sie sich gefunden hatten.


  – ENDE –
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